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'E 13. Oxroser 1947, Montag 
nachmittag 15.40 Uhr, startete 
as Riesenflugboot Bermuda Sky 
®ueen von Foynes ın Irland nach 
"Gander, Neufundland. Außer der 
siebenköpfigen Be- 
satzung hatte es die 
‘für einen Transat- 
‚antikflug bis dahin 
höchste Passagierzahl 
an Bord — 62 Perso- 
‘nen, und zwar 30 
|Männer, 20 Frauen 
Fund 12 Kinder. 

Um 2.32 Uhr mor- 
|gens, mit etwas Ver- 
!spätung, passierte die 
}Oueen auf etwa 35 

Grad westlicher 


Kapitän Paul B. Cronk 


| Notlandung im Atlantik 


Aus der Monatsschrift The Atlantic Monthly 
von Fregattenkapitän Paul B.Cronk 
Kommandant des US- Küstenwach- und Wetterschiffs George M. Bibb 


Länge die Atlantikstation C (C wie 
Charlie), eines der zur Sicherung des 
Flugverkehrs eingesetzten Wetter- 
schiffe: den US-Küstenwachkreu- 
zer George M Bibb, der dort rund 
100 Seemeilen west- 
lich der Mitte des 
Atlantik seinen nächt- 
lichen Patrouillen- 
dienst versah. 

Es war eine wilde 
Nacht, Sturm war 
aufgekommen, doch 
die Flugzeugbesat- 
zung war „mit dem 
Flugverlauf durchaus 
zufrieden und rechne- 
te nicht mit Schwie- 
rigkeiten ...“ Die 
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Chance, notfalls nach Foynes zurück- 
zufliegen, solange noch genügend 
Brennstoff in den Tanks war, be- 
stand nur bis zu einem bestimmten 
Punkt — und dieser kritische Punkt, 
nach dem keine Umkehr mehr mög- 
lich war, wurde nach Passieren der 
Station Charlie überschritten, wäh- 
rend eines längeren Zeitraums ohne 
Sternensicht. 

Um fünf Uhr klarte der bedeckte 
Himmel auf, und das astronomische 
Besteck ergab eine Position, die be- 
trächtlich hinter der des „gegißsten“ 
Bestecks lag, das durch Kompafß3 und 
Koppeln der geflogenen Kurse ge- 
funden wird. Eine Nachprüfung be- 
stätigte, daß Gegenwinde von Sturm- 
stärke die Geschwindigkeit über 
Grund auf 110 Kilometer in der 
Stunde herabgedrückt hatten — und 
das war schlimm, damit war jede 
Chance hin, bis Neufundland oder 
gar zurück nach Irland zu kommen. 

Der Pilot, der sechsundzwanzig- 
jährige chemalige Marinceflieger Char- 
les Martin, stand in jenen Minuten 
vor einer Entscheidung, einem schwe- 
ren Entschluß, der — war er falsch 
— allen an Bord das Leben kosten 
konnte. Die Versuchung, weiter 
Kurs West zu halten und die am 
nächsten gelegene Küste anzufliegen, 
muß stark gewesen sein. Und es war 
ein Glück für alle an Bord, daß Mar- 
tin die Nerven behielt, daß er um- 
kehrte, sich auf den Richtstrahl des 
auf Station Charlie stehenden Wach- 
kreuzers einpeilte und die 310 Sce- 
meilen bis zu ihm zurückflog, um 
neben ihm-zu wassern. 


Schlauchboote die 
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Wie Papierdrachen im Sturm sausten die 
steilen Wasserwände 
hoch, neun Meter hohe Wellen zerschlugen 
das schwere Motorretiungsboot: und unter 
solchen Umständen 69 Menschen aus einem 
sinkenden Flugboot retten? —- Das war die 
Aufgabe, vor die sich der Kommandant des 
Wachkreuzersim Mittelatlantik gestelltsah, 


Morgens 6.47 Uhr bekam die 
Bibb einen Funkspruch: „Flugzeug 
Rufzeichen KFG_ muß bei Station 
Charlie notlanden voraussichtlich 
0800 (acht Uhr früh). Ein solcher 
Funkspruch war natürlich sofort dem 
„Alten“ zu melden — also mir. 

Infolge einer Reihe von Zwischen- 
fällen hatte ich — von ein, zwei kur- 
zen Nickerchen abgesehen seit 
zweiundsiebzig Stunden nicht mehr 
geschlafen, ehe ich um fünf Uhr mor- 
gens in meine Hängematte geklettert 
war. Und jetzt, keine zwei Stunden 
später, wurde .mein Schlaf durch ci- 
nen Maat gestört, der mich. wach- 
rüttelte. „Sir, ein Flugboot will um 
acht Uhr bei uns notlanden. Soll ich 
Sie um sieben Uhr dreißig wecken?“ 

„Aye, aye — in Ordnung. Sagen 
Sie dem WO, er soll das Scenotge- 
schirr klarmachen lassen, und meinem 
Steward, er soll Kaffee kochen.‘ 

Ich drehte mich mit einem Seufzer 
auf die andere Seite — — und da war 
der Maat schon wieder: „Ist sieben 
Uhr dreißig, Sir. Wir haben das Flug- 


“boot im Sprechfunk. Hat 69 Perso- 


nen an Bord.“ 


„All right! Sofort die Rettungs- 
stationen besetzen ...“ 
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Ich stand in meiner Kammer 
unten, wie vor den Kopf geschlagen. 


Transatlantikflugzeuge beförderten 


seinerzeit 21 Passagiere, die großen 
42. Wer hatte denn damals je von 
einem Flugboot gehört, das mit 69 
Passagieren mitten auf dem Atlantik 
herumkrebste? Ich ging nach oben — 
ein frisch aufkommender Sturm 
hatte kurze, steile ‘Seen hochge- 
peitscht, bösartige Kreuzseen: das 
Gefährlichste, was es für ein wassern- 
des Flugzeug gibt. 

Alles, was von der Bibd nicht un- 
ten auf Wache war, stand an Deck — 
über 100 Mann. Alle Augen starrten 
nach Westen, suchten den Horizont 
ab. Außenbords an beiden Seiten 
waren die Kletternetze ausgebracht, 
die Kutterbesatzungen neben ihren 
Rettungsbooten angetreten, Ret- 
tungsschwimmer in Gummianzügen, 
‚mit Schwimmhäuten zwischen Fin- 
gern’ und Zehen, klar zum Überbord- 
springen. 

‚dann kam das 38-Tonnen- 
Flugboot in Sicht. 
Ein Riesenvogel 
mußte das sein!Mir 
lief es kalt den 
Rücken runter. Ich 
sah es schon beim 
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Aufschlagen auf die neun Meter 
hohen Wellen auseinanderbrechen 
wie eine Eierschale; sah schon die 
Tragflächen wegknicken, hörte schon 
das Schreien der von der hereinflu- 
tenden See überschwemmten Passa- 
giere ... „Herrgott, laß mich hier 
nicht hilflos herumstehen. Hilf mir, 
sie zu retten.“ Neben mir übergab 
sich jemand vor Aufregung. 

Ich rief Flugzeugführer Martin 
über den Sprechfunk an, gab ihm 
Dünung und Abstand der. Wellen. 
Ich sprach in aufmunterndem Ton, 
obwohl mir alles andere als. munter 
zumut’ war. 

Als er dann ne. blickte alles 
wie gebannt hinüber und beobach- 
tete mit angehaltenem Atem, wie er 
die Queen in flachem Winkel auf die 
See runterdrückte. Es war kaum 
noch auszuhalten. Nicht nur, daß 
man im Geist das zerschellte Flug- 
boot schon von gierigen Brechern 


"begraben sah — jeder wußte, die 


See war für Rettungsboote viel zu 
rauh. Und wie sollte ich, wo die Bzbb 
bis zu 40 Grad rollte, mit ihr längs- 
seit des Flugzeugs gehen, ohne es 
kurz und klein zu schlagen? 

Und da war die Oueen herunter. 
Es gibt ja immer Stellen, wo die sich 
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kreuzenden Wellen einander fast tot- 
laufen und so einen Fleck mit ver- 
hältnismäßig glatter See schaffen. 
Eine solche Stelle suchte sich Martin 
aus. Und ganz langsam gegen den 
Wind fliegend, ließ er das schwere 
Flugboot genau in dem Moment 
durchsacken, als es fast stillstand in 
der Luft. Von uns aus gesehen, haute 
es in einen mächtigen Wellenhang, 
haarscharf hinter dem Kamm, schien 
völlig in einem großen milchig auf- 
quirlenden Strudel zu verschwinden. 
Doch dann tauchte es wunderbarer- 
weise wieder auf wie ein riesiger Wal 
— wälzte sich schwerfällig auf die 
schlingernde Bib2 zu. Alle die 69, die 
in diesem Flugzeug waren, -verdan- 
ken ihr Leben dem Können und dem 
entschlossenen Handeln des Flug- 
zeugführers Charles Martin ... 
Man hielt es auf der Ozeen für 
möglich, sie mit einer Festmachtrosse 
vom Schiff aus solange zu sichern, 
bis man irgendeine Methode ausge- 
knobelt hatte, die Fluggäste rüberzu- 
bringen. Martin ließ die vier Moto- 
ren wieder anlaufen und arbeitete 


sich über Wellenberge und -täler auf 


unsere Leeseite zu. Es schien auch 
gut zu gehen, bis er — auf dem Rük- 
ken eines riesigen Brechers — ın den 
Windschatten ‘ unserer Leeseite 
rutschte und die Gewalt über die 
Oueen verlor. Martin nahm sofort 
die Zündung weg, doch es war zu 
spät. Der Bremswirkung des Windes 
nicht mehr ausgesetzt, kam das Flug- 
boot auf uns losgesegelt und krachte 
gegen unsere stählerne Bordwand — 
vierkant mit der Nase. 
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Eine scheußliche Situation: es sah 
aus, als sei alles zu Ende. Von einer 
mächtigen Woge hochgewuchtet, 
schlug Motor drei gegen ein Boots- 
davit-Paar — siebeneinhalb Meter 
über der Wasserlinie — und drückte 
es binnenbords. Die Kutterbesat- 
zung war mit so affenartiger Fixig- 
keit rausgeflitzt, daß niemand über- 
haupt gesehen hatte, wie sie „aus- 
stieg“. Beim nächsten Überholen des 
Schiffs machte das Steuerbord-Flü- 
gelende aus unserm Laufgang achtern 
Kleinholz, und beim übernächsten 
schmetterte das Backbord-Flügel- 
ende gegen unsern Bug. Inzwischen 
waren die Schiffsmaschinen mit äu- 
Berster Kraft rückwärts gegangen. 
Nach einer Ewigkeit faßten die 
Schrauben endlich: Wasser, und die 
Bibb löste sich von ihrem stürmischen 
Spielkameraden. 

Ein  Zehnriemen-Rettungsboot 
wurde zu Wasser gefiert — eine wilde 
Würgerei. Es hatte Leinen mit, die 
zum Flugzeug rübergegeben und et- _ 
waigen Verletzten umgebunden wer- ' 
den sollten, so daß sie über Bord ge- 
worfen und ins Boot gezogen werden 
konnten — eine verzweifelte Not- 
maßnahme, aber das einzige, was vor- 
läufig zu machen war. 

Wir lagen jetzt in Luv des Flug- 
boots und pumpten Ol auf die Scen, | 
um ihr Brechen niederzuhalten. Be- 
sonders wirksam war das nicht, weil 
wir mit drei Knoten aus dem glätten- 
den Olfleck hinaustrieben, und das 
Flugboot mit fünf Knoten vom 
Wind vor sich her geschoben wurde. 
(Während der vierundzwanzigstün- 
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digen Rettungsaktion trieb es insge- 
samt hundert Seemeilen.) 

Zum Glück gab es keine Verletz- 
ten zu bergen, und der kleine Kutter 
ruderte rckognoszierend um das Flug- 
zeug herum. Die Kuttergasten sahen 
die Passagiere durch die Kabinen- 
fenster starren. Doch das Boot wagte 
sich von keiner Seite an die Oueen 
heran — beide schwebten abwech- 
selnd oben auf den Wogenkämmen 
oder rutschten die schwindelerregen- 
den Steilwände ins Wellental hinab. 

Bei diesen kurzen, steilen Seen 
sauste das Flugzeug mehrere Male in 
der Minute rauf und runter. Es er- 
innerte mich an eine Riesenluft- 
schaukel in einem Vergnügungspark, 
und mir wurde übel bei dem Gedan- 
ken, was die Menschen dort drüben, 
durcheinandergeschüttelt wie Würfel 
in einem Würfelbecher, durchmachen 
mußten und was ihnen drohte ... 

Nach einer Stunde bekam der 
Kutter durch Sprechfunk den Be- 
fehl, längsseit zu kommen, um wie- 
ler an Bord genommen zu werden: 
die Kuttergasten waren erschöpft. 
Ein Boot aufzuheißen, wenn das 
Schiff bis zu 40 Grad rollt, ist nicht 
sanz einfach. Aber schließlich hing 
:s in seinen Heißhaken. Gerade als es 
n Höhe der Davits war, langte eine 
jee hoch, hakte die Bugleinen aus 
ınd kippte die Kuttergasten aus dem 
3oot. Aber sie waren gut gedrillt; 
sder griff sich eins der herabbau- 

aelnden Rettungstaue und kam dar- 
a an Bord geklettert. 

Martin, den der durch die Kolli- 

on auf der Oueen angerichtete Scha- 
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den beunruhigte, meinte, man sollte 
vielleicht doch lieber das Flugzeug 
aufgeben und es in seinen „Zehnper- 
sonen“-Schlauchbooten verlassen; 
doch er bekam Anweisung, 
drüben zu bleiben, es sei denn, das 
Flugboot springe leck. Bei seinen 
Schlauchbooten hieß „Zehn Perso- 
nen Fassungsvermögen‘ nämlich: je 
drei Personen im Schlauchboot — 
und je sieben außenbords an dessen 
Greifleinen hängend. Das Wasser 
hatte knapp 10 Grad Celsius. Und 
die Wettervorhersage kündigte für 
den nächsten Tag eine Kaltluftfront 
nebst neuem Sturm aus Nordwest 
an. Das konnte unter Umständen be- 
deuten, daß der jetzige Sturm ab- 
flauend weiterzog und eine kurze 
Windstille eintrat, che der neue 
Nordwester uns traf. 

Falls das Flugzeug aufgegeben 
werden mußte, konnten sie drüben 
die Schlauchboote nehmen oder ins 
Wasser springen, und wir würden sie 
dann aufzufischen versuchen. Über 
das Radiotelephon konnte man Flug- 
zeugführer Martin sich erbrechen 
hören, aber er schien ruhig und ge- 
lassen. Sicher war es sehr viel von den 
Fluggästen verlangt, diese Tortur 
immer weiter so auszuhalten, ohne 
ein Ende abzusehen, und auf das Ab- 
flauen des Sturms zu warten, das viel- 
leicht gar nicht oder, wenn über- 
haupt, zu spät kam. Aber wir hatten 
das sichere Gefühl, daß überstürztes 
Handeln wohl ein paar retten könne, 
doch kaum alle. 

Wir schlugen vor, die Oueen solle 
ein Schlauchboot an einer Leine ins 
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Wasser werfen und dann sehen, wie 
es sich verhielt. Das wurde gemacht, 
und wir taten das gleiche. Die klei- 
nen Schlauchboote sausten wie Pa- 
pierdrachen hoch oder wirbelten wie 
verrückt im Wind herum. 

Darauf brachte der Wachkreuzer 
eines seiner großen Gummiflöße zu 
Wasser, die fünfzehn Personen fas- 
sen und eigentlich nur bei Aufgabe 
des Schiffs Verwendung finden sol- 
len. Das hielt sich schon etwas bes- 
ser; aber wenn es auch ohne umzu- 
schlagen obenauf blieb, arbeitete es 
doch so heftig in diesem Seegang, 
daß es ganz offensichtlich nur im al- 
leräußersten Fall eingesetzt werden 
konnte. 

Um 15.30 Uhr — vierundzwanzig 
Stunden nach seinem Start in Foynes 
— meldete Martin, das Flugboot sei 
leck und die Heckpartie lockere sich, 
„Käptn“, fragte er bei mir an, 
„können Sie nicht versuchen, uns so 
oder so hier rauszuholen, vor Dun- 
kelwerden noch?“ Es war soweit, es 
mußte gehandelt werden — um 
17.32 Uhr würde die Sonne unter- 
gehen. 

Martin wurde von mir instruiert, 
unter den kräftigsten Männern Frei- 
willige auszuwählen und sie irgend- 
wie in einem Schlauchboot unterzu- 
bringen. Die hatten dann, wenn das 
Experiment mißlang, das wir da 
machen wollten, immerhin bessere 
Chancen, in dem kalten Wasser am 
Leben zu bleiben, bis der Wachkreu- 
zer an sie herankommen und sie auf- 
fischen konnte. Ging es mit dem 
Schlauchboot gut, sollte man es trei- 
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ben lassen; andernfalls sollten die 
Männer wieder auf die Oueen zurück- 
geholt werden. 

Zuerst wollte die Sache nicht klap- 
pen. Das Schlauchboot schien nicht 
genügend aufgepumpt zu sein, und 
als es eine weitere Portion kompri- 
mierter Kohlensäure bekam, platzte 
es. Martin pumpte ein zweites auf 
und brachte es zu Wasser. Es tanzte, 
drei Fluggäste eng zusammenge- 
drängt darin, wie ein Kork auf den 
Wellen. Der Wachkreuzer schob sich 
mit dem Wind an sie heran. Das Me- 
gaphon trompetete Verhaltungsmaß- 
regeln, ja nicht aufzustehen oder 
sich hinauszulehnen, bis nicht jeder 
eine Sicherungsleine vom Schiff zu- 
geworfen bekommen und sie sich 
übergestreift hatte. In ein paar Mi- 
nuten waren die drei an Deck geholt. 
Allerdings war es, während sie drau- 
ßen schwabberten, mehr als zweifel- 
haft gewesen, ob sie es schaffen wür- 
den, und das Experiment zeigte uns 
eindeutig, daß die Rettungsaktion 
mit diesen kleinen Schlauchbooten 
nicht durchzuführen war. Wir ent- 
schlossen uns also, die großen 15- 
Personen-Gummiflöße der Bibb zu 
nehmen. 

Immer näher kam die Dunkelheit 
— immer hastiger, immer mehr ir 
Hetztempo mußte gearbeitet wer 
den. Im Handumdrehen war unsei 
eines Floß so zugerichtet, daß e 
nicht mehr zu gebrauchen war. Da 
zweite ri die See nach achtern ur 
die Schiffsschraube; das dritte un« 
letzte fuhrwerkte an der Bordwan« 
herum und versuchte nach Kräften 


1950 


sich selbst kurz und klein zu schlagen. 

Dies Floß im Pendelverkehr hin- 
und herzubugsieren, war ein ‚Ding 
der Uninöglichkeit — das war klar. 
Nach kurzem Kriegsrat auf der 
Brücke wurde der Plan gefaßt, unser 
schweres Motorrettungsboot zu 
Wasser zu bringen, mit ıhm das Floß 
zur Oueen hinüberzuschleppen und 
es dort als Ponton, als schwimmende 
Laderampe, zu vertäuen. 

Das acht Meter lange Coast-Guard- 
Motorrettungsboot mit automati- 
scher Lenzpumpe ist das beste All- 
round-Rettungsfahrzeug, das es über- 
haupt gibt. Ringsherum mit einem 
Schwimmgürtel aus Luftkästen und 
überall unter Deck reichlich mit wei- 
teren Luftzellen versehen, schüttelt 
es das Wasser. ab wie eine Ente. Aber 
es ist für den Einsatz von Küsten- 
stationen aus konstruiert, wo man es 
von einer besonderen Ablaufbahn zu 
Wasser läßt. 

Das 52 Zentner schwere Boot von 

einem schlingernden Wachkreuzer 
zu Wasser zu fieren, ist ein ander 
Ding. In knapp einer Minute hatte 
las rollende Schiff die Motorbar- 
sasse beim Anlüften unklar kommen 
assen, hatte sie gegen ihre Lagerung 
seschmettert und ihr die Ruder- 
ıacke weggerissen. Den Schaden zu 
eparieren, war ein Wettlauf mit der 
Junkelheit, bei dem die schwere 
3arkasse versuchte, den Mechani- 
‚ersgasten den Schädel einzuschla- 
en. Endlich konnte sie weggefiert 
erden, kam auch gut vom Schiff ab 
nd schleppte das große Gummifloß 
or dem Wind rüber zur Oueen. 
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Ganz glatt ging das nicht. Die 
dünne Schleppleine brach mehrere 
Male, 'was jedesmal eine Jagd nach 
dem Floß zur Folge hatte, und eine 
schwerere Leine durfte man nicht 
nehmen, weil die nur zu leicht die 
dünnen Floßwände aus Gummi und 
Segeltuch aufreißen konnte. Aber 
schließlich schafften die Leute es, 
und um 17.30 Uhr, zwei Minuten vor 
Sonnenuntergang, wagten sich die 
ersten Fluggäste der Oueen aufs Floß 
hinab. Das traditionelle „Frauen und 
Kinder zuerst“ mußte in diesem Fall 
ersetzt werden durch „Familien 
bleiben zusammen“. 

Die erste Familie, welche die Oueen 
verlassen sollte, bestand aus einem 
achtzehn Monate alten Kind, das der 
Vater auf dem Arm trug, einem fünf- 
jährigen Jungen, der sich an seine 
Mutter klammerte, und einem Neun- 
jährigen, der einer andern Frau an- 
vertraut war. Das Floß wurde an den 
Bug der Ozeer geholt, und zwar so 
dicht, wie man das riskieren konnte, 
ohne es der Gefahr auszusetzen, vom 
Flugbootsrumpf unter Wasser ge- 
drückt zu werden. Als erster sprang 
ein Mann — und kam auch glücklich 


‚unten an. Der Vater mit dem Kind 


aufdem Arm folgte, dann die Mutter 
mit ihrem Fünfjährigen. 

Bei ruhiger See ragte das Flugboot 
sechs Meter aus dem Wasser; doch 
wenn cin Wellental durchkam, lagen 
neun bis zwölf Meter zwischen der 
Ausstiegluke und dem Floß. Und ge- 
rade während es wie ein Fahrstuhl 
nach unten sackte, sprang der neun- 
jährige Junge und klatschte ins 
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Wasser. Als man ihn ins Floß zog, 
jammerte er: „Mein schöner Anzug! 
Jetzt hab’ ich ihn mir verdorben...“ 
Die andern dieses ersten Schubs Ian- 
deten direkt ım Floß. 

Dann 'kam das Übersteigen aufs 
Motorboot — eine heikle Sache. 
Aber anders ging es nicht, weil das 
Floß nicht stabil genug war, das 
Schleppen auszuhalten, und die Bar- 
kasse konnte nicht direkt am Flug- 
zeug anlegen, aus Sorge, dessen 
Bootshaut einzudrücken. Als das 
Motorboot dann glücklich längsseit 
der Bibb an’ den Kletternetzen lag, 
mußten die Geretteten mit Leinen 
an Deck geholt werden, die man ih- 


“ nen unter den Armen festmachte. 


Bei uns an Bord herrschte fieber- 
hafte Aufregung. Die DBarkasse 
krachte gegen unsere Bordwand, da 
der Wind das schlingernde Schiff 
gegen und auf das Motorboot runter- 
drückte, das wild bis an unsere Re- 
ling hinaufgeschleudert, dann wieder 
außer Sicht in die Finsternis hinab- 
gerissen wurde, von Gischt und Wind 
gepeitscht — und mitten in diesem 
Hexensabbat ein kleines Kind, das 
von zwei Armen hochgehalten wur- 
de. Eifrige Hände streckten sich ihm 
entgegen. Eine Frau im Boot, die 
sich hysterisch gegen alle Versuche 
wehrte, ihr eine Leine umzulegen, 
schrie: „Rettet mein Kind! Rettet 
mein Kind!“ So atemlos besorgt war 
jeder, nur ja den Säugling rasch an 
Bord zu kriegen, daß meine Leute 
sich gegenseitig in die Quere kamen. 
Ein stämmiger Obermaat brüllte: 
„Laß los, du blöder Hammel! Willst 
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du das Baby mit Gewalt absaufen 
lassen?“ Das Komische war, daß er 
dabei schluchzte. Schließlich wurde 
das Kind von den Matrosen in den 
Kletternetzen wahrgenommen und 
unversehrt an Deck gereicht. 

Auch die Frauen wurden an Bord 
geholt. Als sie, taumelnd und völlig 
erschöpft, das Deck unter ihren Fü- 
Ben fühlten und sich bewußt wurden, 
daß sie gerettet waren, brachen sie 
zusammen und wurden in die Sani- 
tätsstation hinabgetragen. 

Das Motorboot, die Netze, das 
Deck — alles war ein einziger Höllen- 
trubel brüllender, verknäulter, trief- 
nasser und fluchender Seeleute: grobe 
Flüche auf den Lippen, aber ein 
Stoßgebet im Herzen. 

Um 18.10 wurde über die Kletter- 
netze ein zweiter Schub von zehn 
Fluggästen heraufgeholt, und um 
18.34 elf weitere. Während dieser 
dritten Überfahrt erreichte der 
Sturm eine Stundengeschwindigkeit 
von 85 Kilometern. Als wir im Licht- 
kegel des Scheinwerfers sahen, wie 
das Flugzeug in schwindelerregende: 
Weise schlingerte, als wir sahen, wie 
das Motorboot neben uns zu kenterr 
drohte, da die Wellen als Brecheı 
durch die glättende Ölschicht hin- 
durchschlugen, schien die Katastro 
‚phe nahe zu sein. 

Und was das Floß drüben aushal 
ten mußte, während die Sturzseen e 
pausenlos überrannten, tat ihm nich 
gut. Auch die Barkasse machte e 
wohl kaum noch lange. Sie wurde de 
öfteren unter Wasser gedrückt ode 
gegen unsere Bordwand geschmetteri 
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während sie längsseit lag, und begann 
Spuren frühzeitigen Alters zu zeigen. 
Als sie sich wieder zum Flugboot 
hinüberkämpfte, lag sie zu tief im 
Wasser — die Luftkästen liefen lang- 
sam voll.IhreletzteFahrt, schätzteich. 
In der Zwischenzeit war das Flug- 
zeug zu weit abgetrieben — kein be- 
sonderer Trost. und eine weitere Er- 
schwerung, auch für mich —, und 
das Floß hatte sich von der Oueen 
losgerissen. Als Oberleutnant Hall, 
der die Barkasse kommandierte, es 
nach verzweifeltem Suchen in der 
Dunkelheit endlich wiederfand, hielt 
es schon nicht mehr ganz dicht. 
Diesmal” waren sechzehn Passa- 
giere im Floß — zuviel. Ihre Beine 
und ‘Arme waren so ineinander ver- 
heddert, daß keiner von den Sturz- 
seen weggefegt werden konnte. Ge- 
meinsam über Wasser bleiben oder 
gemeinsam untergehen: etwas ande- 
res gab es nicht. Sie wurden ins Mo- 
torboot hinübergerissen — alle; doch 
mit dieser Überbelastung und. den 
ecken Luftkästen begann auch die 
Barkasse wegzusacken. Hall hatte je- 
loch keine Schwierigkeiten, drei 
?luggäste zu bewegen, mit dreien 
einer Leute wieder ins Gummifloß 
wrückzuklettern. 
Es wurde von Hand längsseit der 
3arkasse festgehalten. Hall ließ, um 
as Schiff um Hilfe anzumorsen, nach 
er Signallampe suchen, aber sie 
onnte in diesem Menschenknäuel 
icht gefunden werden. 
Und in dem Moment gerieten ein 
aar im Wasser hängende Tampen 
es Floßes in die Schraube. Der Ge- 
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triebekasten ging in Stücke, das 

Motorgehäuse wurde von einem 

Brecher eingeschlagen, und die 

Schraubenwelle nebst der Schraube 

war zum Teufel. Die Barkasse schlug 

quer zur See, Woge auf Woge wusch 

über sie weg. Nur das rasche, 

haargenaue Ausbalancieren durch . 
die Besatzung bewahrten Boot und 

Floß vor dem Umschlagen. 

Im Licht der suchenden Schein- 
werferkegel konnte ich ein paar 
Leute zwischen Floß und Barkasse 
die Plätze wechseln sehen. Beide 
Fahrzeuge schienen mir zwar zu tief 
im Wasser zu liegen, aber wenn sie 
Hilfe brauchten, hätten sie mich ja 
mit ihrer Handmorselampe verstän- 
digt. Ging ich direkt an sie heran, 
ehe sie mit ihrem Umsteigemanöver 
fertig waren, konnte es dabei Ver- 
letzte geben. Anderseits, wenn die 
Barkasse schon zuviel Schwimmfä- 
higkeit verloren hatte ... i 

Ich fiel etwas ab mit der Bibb, ging 
dicht an ihnen vorbei und rief durchs 


"Megaphon hinüber: „Alles in Ord-- 


nung? Äntwortet mit Morselampel“ 
Doch kein Antwortblink kam. Sie 
brüllten etwas, was kein Mensch ver- 
stehen konnte. Ich luvte wieder et- 
was an mit dem Schiff und ließ es 
direkt an sie herantreiben. 

Wir kamen zur rechten Zeit. Ein 
rollendes Schiff, eine mörderische 
See, ein vollgeschlagenes sinkendes 
Motorboot und ein schon halb ver- 
sacktes Floß wuchteten gegenein- 
ander, abwechselnd eins über dem 
andern — und in diesem Drunter 
und Drüber einundzwanzig halb er- 
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trunkene Menschen. Die ganze Be- 
scherung von der einen Woge fast bis 
in Höhe unseres Decks hinaufge- 
schleudert, von der nächsten wieder 
in die Tiefe gerissen, weit außer 
Reichweite. In den Kletternetzen 
dicht an dicht sich weit vorlehnende 
Rettungsmannschaften, das Deck 
und die Strecktaue von Matrosen 
. wimmelnd, die zu helfen versuchten: 

Barkassenbesatzung und Fluggäste 
waren bald im Boot, bald auf dem 
Floß, bald im Wasser. Ein paar von 
der Bootsmannschaft versuchten den 
Passagieren Leinen umzulegen, an- 
dere fischten über Bord Gespülte 
aus dem Wasser. Plötzlich sah ich, 


wie zwei Personen vom Floß runter- 


gefegt und nach achtern in die Fin- 
sternis gerissen wurden. Vom Bug 
der Barkasse reckte sich jemand weit 
hinaus, hielt sich mit der einen Hand 
am Dollbord, langte mit der andern 
‚blitzschnell ins Wasser hinab — ein 
Rockkragen, ein daraus hervorbau- 
melnder Kopf tauchten auf, von der 
vorgeschnellten Seemannsfaust ge- 
packt, und ich hörte ein triumphie- 
rendes „Hab ihn!“. 

Alle aus dem Boot, die über Bord 
gingen, wurden gerettet. Und zwar 
machten wir das so: unsere Rettungs- 
schwimmer bekamen eine Leine um 
die Brust und wurden die Bordwand 
runtergelassen, bei sich eine zweite 
Leine, die sie den im Wasser Schwim- 
menden umlegen sollten. Beide Ler- 
nen wurden an Deck von ein paar 
Mann gesichert. Die ganze Bord- 
wand entlang waren solche Trupps 
verteilt, und irgendwo an dieser 


Novenikär 


Sicherungskette wurden die Weg- 
treibenden dann abgefangen. Für die 
Matrosen, die außenbords an den 
Leinen baumelten, vom schwer 
schlingernden Schiff immer wieder 
ins kalte Salzwasser getaucht, war das 
weiß Gott kein Vergnügen, doch sie 
waren so voller Jagdeifer, daß keiner 
die Kälte überhaupt spürte. 
Rascher, als man’s erzählen kann, 
waren alle aus dem Wasser und an 


“Bord geholt. Oberleutnant Hall war 


der leizte der einundzwanzig, der 
nach oben kam. Er torkelte auf mich 
zu, salutierte und sagte: „Bitte ein 
anderes Boot aussetzen zu dürfen, 
Sir, um den Rest rüberzuholen :..“ 

„Ich ‚denke, Sie haben genug“, 
antwortete ich ihm. „Vor allen Din- 
gen gehen Sie jetzt mal nach unten 
und ziehen trocknes Zeug an. Aber 
laufen Sie erst die Sanitätsstation an 
und lassen sich ’nen Whisky ver- 
passen.‘ 

Der - Verlust der Motorbootbar- 
kasse ließ die Aussicht, die Rettungs- 
aktion zu einem guten Ende zu füh- 
ren, ziemlich düster erscheinen. Ein 
Ruderboot — das war sicher — kan 
mit dem großen Floß im Schlepr 
nicht rasch genug rüber, um das trei 
bende Flugzeug einzuholen, das vie 
bis fünf Seemeilen die Stunde mach 
te. Setzte man aber Boot und Fiof 
leewärts des Flugzeugs an, genau iı 
der Driftlinie der Queen, war es ver 
mutlich möglich, rasch und: dich 
genug an das mit dem Wind enı 
gegentreibende Flugboot heranzı 
kommen und die Fangleine des Fic 


Bes hinüberzuschießen. 
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Ich ließ. mir Leutnant z. S. Mac- 
donald kommen. „Mr. Macdonald, 
trauen Sie sich zu, wenn wir Sie in 
der Jolle dicht am Flugboot absetzen, 
‚mit sechs Freiwilligen rüberzupullen 
und die Fangleine des Floßes mit 
dem Raketengewehr rüberzuschie- 
Ben?“ 

Der Leutnant hatte gesehen, was 
mit der massiven Motorbar- 
kasse passiert war; aber er, brannte 
vor Eifer. „Werde mein Äußerstes 
tun, Sir!“ "Über den Alle-Mann- 
Lautsprecher gab er seine Aufforde- 
rung durch, sich freiwillig zu melden: 
Gleich darauf hörte man.von allen 
Seiten Getrampel von . Seestiefeln. 
Wieviel Freiwillige ‚sich meldeten, 
kann ich nicht sagen, doch es schien 
die’gesamte Besatzung zu sein. . . 

Von 21.39 Uhr bis 22.45 Uhr war 
die kleine Jolle in Sturm und Finster- 
nis draußen — mit ganzen sechs Rie- 
men. Ab und zu’ faßten wir sie im 
Scheinwerfer auf einem Wogen- 
amm, die meiste Zeit aber konnten 
vir sie nicht sehen. Ein weißer Bre- 
'her und ein weißes Boot sind auf 
ine halbe Seemeile schwer ausein- 
nderzuhalten; und näher konnten 
vir uns, wieder luvwärts der Oueen 
iegend und die See ölend, nicht her- 
nwagen. 

Sie brachten das Floß tatsächlich 
um Flugzeug hinüber: eine groß- 

rtige Leistung für so ein kleines 
‚oot. Ich hätte keinen Pfifferling 
afür gegeben, daß sie heil zurück- 
amen — konnte es bloß hoffen. 
ann warteten sie eine Stunde, daß 
ıs mit Passagieren besetzte Floß 
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wieder zum Vorschein kommen soll- 
te, aber nichts rührte sich. Also — 
Fehlanzeige. Über das kleine Radio- 
telephon, das sie mithatten, machten 
sie mir Meldung. 

Wir nahmen: sie samt der Jolle. 
wieder an Bord. Sie waren fertig. 
Aber das Flugboot hatte das Floß. 

Ich rief meine Offiziere zusammen. 
„Wollen wir’s drauf ankommen las- 
sen, daß die Ozeen noch bis zum 
Morgen schwimmt? Hält sie sich so- 
lange, können wir höchstwahrschein- 
lich auch den letzten Mann bergen. 
Oder sollen wir lieber jetzt gleich 
noch so viele retten, wie wir können?“ 

Die Meinungen waren verschie- 
den, die Ansicht aber, die offenbar 
allen Anwesenden aus der Seele ge- 
sprochen war, lautete: „Mehr Glück, 
als wir heut’ nacht hatten, können 
wir nicht erwarten. Und bei der letz- 
ten Fahrt standen wir verdammt 
dicht vor einer Katastrophe. Wir 
wollen unser Glück nicht noch mal 
herausfordern ...“ 

Falls die Oueen plötzlich Miene 
machen sollte, abzusacken, konnten 
die letzten zweiundzwanzig Personen 
dort sich mit dem Gummifloß über 
Wasser halten — einige im Floß, der 
Rest außenbords an den Greifleinen 
hängend. Und ich traute mir zu, das 
Schiff innerhalb weniger Minuten an 


sie heranzubringen. Immerhin — die 


Entscheidung lag bei Flugzeugführer 
Martin. 

Da der Sprechfunk der Oueen aus- 
gefallen war und wir mit dem Morsen 
ja keine guten Erfahrungen gemacht 
hatten, ging ich mit dem Schiff mög- 


12 DAS BESTE AUS READER’S DIGEST 


lichst dicht heran und rief durchs Me- 
gaphon hinüber: „Glauben Sie, daß 
‘Sie die Nacht noch auf der Oueen 
bleiben können?“ Scheinbar eine 
reichlich absurde Frage, doch die 
Landelichter der Oueen antworteten 
mit einem kurzen und einem langen 
Morseblink, was ,Ja“ bedeutete. 
Dann wieder stockfinstere Nacht — 
nicht ein Lichtschimmer auf dem 
ganzen Flugboot. Auch wir richteten 
uns auf eine lange Nachtwache ein — 
sieben sorgenvolle Stunden. 

Das Flugboot trieb langsam vor 


uns her, im Scheinwerferlicht festge- 


halten. Ich machte eine Inspektions- 

runde durchs Schiff. Alle Mann wa- 

ren seit sieben Uhr morgens auf den 

Beinen, hatten unentwegt auf ihren 
Stationen gestanden. Die Hälfte der 
Besatzung wurde bis zum Wecken in 
die Hängematten geschickt; die an- 
dern betreuten die Geretteten und 
gingen die nötigen Maschinen- und 
andern Wachen. 

Sonnenaufgang um 6.45 Uhr — 
der Wind war kaum mehr als eine 
frische Brise. Zwar lief noch eine 
tückische Dünung, doch verglichen 
mit der letzten Nacht sah der Atlan- 
tik fast freundlich aus. Die Kom- 
mandantengig wurde ausgesetzt, um 
den Rest der Fluggäste herüberzu- 
schaffen; sie war bald mit acht Ge- 

_ retteten zurück. 

Die Gig legte wieder ab, kam auch 
nahe genug an das Floß heran, um 
zwei Personen überzunehmen, hatte 
dann aber Motorschaden und trieb 
ab. Ein Kutter wurde zu Wasser ge- 
fiert und nahm sechs weitere an Bord. 


£ 


November 


Noch eine Fahrt, und wir hatten es 
endgültig geschafft — das hatte ich 
nicht zu hoffen gewagt. Ich war ge- 
spannt wie eine Stahlsaite, befürch- 
tete in letzter Minute noch ein 
Unglück. Doch der Kutterkam glück- 
lich mit den letzten Geretteten zu- 
rück, und das wackere Floß wurde 
losgeschnitten und den Wellen über- 
lassen: seine Aufgabe war erfüllt. Die 
Gig hatte ihren Motor wieder in 
Gang bekommen, kam längsseit ge- 
knattert, und um 8.33 kletterte der 
Letzte der Ozeen über die Reling. 

Der Mann aber, der hier Sieger ge- 
blieben war, Sieger über See und 
Sturmgewalt, Sieger über sich selbst 
— das war Flugzeugführer Martin. 
Sein mutiger Entschluß, umzukeh- 
ren, seine unvergleichliche Wasser- 
landung und seine unerschütterliche 
Ruhe, mit der er sein Flugzeug nach 
dem Aufsetzen vierundzwanzig lange 
Stunden in der Hand behielt, hatten 
die Rettung möglich gemacht ... 

Kurs Heimathafen konnten wir 
allerdings nicht gleich nehmen; war 
doch das mächtige Flugboot, das sich 
die Dünung hinauf- und hinunter- 
wälzte, eine Gefahr für die Schiff- 
fahrt. Dann kam der Funkspruch. 
die Direktion der Fluggesellschaft 
sei mit der Versenkung einverstan- 
den, und ich beeilte mich damit, eh« 
die Herren sich anders besannen. Icl 
wollte bei einem hoffnungslosen Ber 
gungsversuch nicht gern Menschen 
leben aufs Spiel setzen. 

Wir jagten Spreng- und Leucht 
spurbrandgranaten in die Oueen hin 
ein. Sie hatte zwar nicht mehr genu 
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Benzin, daß sofort eine Flammen- 
säule hochgeschossen wäre, doch die 
Schmieröltanks neben jedem der vier 
Motoren brannten bald lichterloh, 
und nach und nach fing auch etwas 
Benzin Feuer. Der riesige Schwanz 


brach weg, die Flügel knickten lang- 
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sam nach unten, und die Bermuda 
Sky Oucen gab ihren Geist auf. Ein 
treues, tüchtiges altes Mädchen war 
sie! Sie hielt durch, bis alle ihr An- 
vertrauten gerettet waren. Und dann 
ging sie unter: in loderndem Auf- 
glühen — in Glanz und Glorie. 


Das Problem und der Praktiker 


„IN VIERUNDzwaAnZzıG Stunden um die Welt! — diese Forderung“, so 
erklärte ein amerikanischer Fachmann seinen Zuhörern, „wird dank un- 
seren modernen Düsenflugzeugen schneller in Erfüllung gehen, als Sie 
denken. Das erstaunlichste wırd dann sein, daß Ihre Uhr, wenn Sie sie 
beim Abflug anhalten, während des ganzen Fluges die Zeit richtig anzei- 


gen wird. 


Wenn Sie beispielsweise in Glasgow starten und mit einer Stunden- 
geschwindigkeit von 800Kilometern den Breitengrad von Glasgow in west- 
‚licher Richtung entlangfliegen würden, dann würden Sie mit der gleichen 


Geschwindigkeit reisen, mit der sich 


die Erde um sich selbst dreht, und 


demnach würde die Sonnenhöhe immer dieselbe bleiben. Würden Sie also 
Glasgow Punkt sieben Uhr morgens verlassen, so würden Sie Labrador 
noch immer Punkt sieben Uhr überfliegen, Punkt sieben Uhr die Kodiak- 
Insel bei Alaska passieren und um sieben Uhr Kamtschatka überqueren. 


Punkt sieben Uhr würden Sie auf den 


kältesten Punkt der Erde in Sibirien 


hinabblicken. Punkt sieben Uhr würden Sie über Moskau sein. Und 
Punkt sieben Uhr würden Sie in Glasgow wieder eintreffen. 

Die Tatsache, daß Sie um sieben Uhr Glasgow verlassen, um sieben Uhr 
die ganze Welt umkreisen und um sieben Uhr Glasgow erreichen werden, 
nur um dann festzustellen, daß es sich um die siebente Stunde eines an- 
deren Tages handelt — diese Tatsache, meine Herren, ist ein Problem, 
dessen Lösung ich Ihnen überlassen muß. Ich selbst habe zu viel prak- 
tische Probleme zu bewältigen, um auch noch darüber nachzudenken!“ 


Weisheiten 


HK. 


am Wege 


Zu VIELEN von uns wird das Christentumin so schwachen Dosen ein- 
geimpft, daß sie gegen das Christentum als Ganzes immun werden. 1.». w. 


Die Zuxunrr liegt nicht in irgendeinem Beruf, sondern in dem Men- 


schen, der den Beruf ausübt. 


G.W.C. 


Nimm Rücksicht auf deine Freunde und geh rechtzeitig nach Hause 


‚Die Kunst, sich zu verabschieden 


‚Aus der Monatsschrift MeGall’s 
von Luther Conant 


"__S ABEN Sie sich schon einmal dar- 
©. über Gedanken gemacht, war- 
um auch sonst ganz vernünftige Leu- 
te, obgleich sie sich schon von ihren 
Gastgebern verabschiedet haben, 
noch mindestens zehn Minuten an 
der Haustür stehenbleiben und sich 
wieder und wieder verabschieden? 
„Wenn es Ihnen peinlich ist, sich 
zu verabschieden“, . meint eine be- 
kannte Schriftstellerin, „warten Ste 
auf eine Gesprächspause und begin- 
nen Sie eine kurze Anekdote. Wäh- 
rend Sie noch sprechen, stehen Sie 
langsam auf. Den Schluß erzählen 
Sie, wenn Sie bereits vor ihrer Gast- 
geberin stehen. Dann geben Sie ihr 
die Hand, bedanken sich, sagen auf 
Wiedersehen und gehen“  . 
Ehepaaren empfiehlt die Autorin, 
vorher ein Zeichen zu verabreden. 
Sonst muß die Frau den Anfang ma- 
chen: sie geht zu der Gruppe hin- 
über, bei der ihr Mann steht, und 
benutzt die kleine Pause; die durch 
ihr Hinzutreten entsteht, zu irgend- 
einer Bemerkung wie: „John würde 
sich am liebsten die ganze Nacht hin- 
durch unterhalten, aber wir müssen 


uns jetzt verabschieden.“ Das Ge- 
heimnis. besteht in entschlossenem 
Handeln. Läßt die Frau sich jetzt 
auf ein Gespräch ein, steht sie nach 
einer halben Stunde noch da. 

Versuchen Sie niemals, Ihren Auf- 
bruch zu begründen. „Ich fürchte, 
wir müssen uns jetzt verabschieden“, 
ist albern. Mit stichhaltigen Argu-. 
menten kränken Sie die Gastgeber, 
und mit schwachen bleiben Sie ufer- 
los erklärend auf der Türschwelle 
hängen. 

Müssen Sie einmal eine Gesell- 
schaft viel früher verlassen als die 
anderen Gäste, dann sagen Sie das den 
Gastgebern gleich beim Kommen, 
nicht erst beim Gehen. Sind. viele 
Leute da, so verabschieden Sie sich 
nur von den Gastgebern und den 
Umstehenden. Und wenn Sie sich 
einmal verabschiedet haben, begin- 
nen Sie mit keinem neuen Gesprächs- 
thema mehr. Wir alle unterliegen nu: 
zu leicht der Versuchung, beim Ab 
schied noch etwas Interessantes an: 
zubringen. Heben Sie es sich. liebe: 
für das nächste Mal auf und ersparer 
Sie Ihren Gastgebern ein endlose 
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Verabschiedungsgespräch an der Tür. 
Welches ist eigentlich die richtige 
Zeit zum-Gehen? Ein Kenner der ge- 
sellschaftlichen Regeln meint: 
Bei einer Einladung ... 

. zum Abendessen: zwei Stun- 
den, nachdem. der Kaffee ser- 
viert ist, 

. nach dem Abendessen: nach 
zweieinhalb Stunden, 

... zum Mittagessen: dreißig. bis 
vierzig Minuten nach dem 
Dessert, 
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... zur Cocktail-Party: anderthalb 
Stunden bleiben ist reichlich. 
Bei einem Nachmittagsbesuch 
bleibt man höchstens eine Stunde. 
Wenn Sie sich von vornherein dar- 
über klar sind, wann Sie gehen wollen, 
können Sie sich viel zwangloser ver- 
abschieden. Sie brauchen nur gele- 
gentlich einen Blick auf die Uhr zu 
werfen, sich liebenswürdig und kurz 
zu verabschieden und dann einen 
Fuß vor den anderen zu setzen, bis 
Sie die Tür hinter sich haben. 


SINE 


Das Taxi vor der Himmelstür 


Ars Die nervöse alte Dame den Taxichauffeur unter vielen hysterischen 
Aufschreien zum hundertstenmal gefragt hatte, ob er auch bestimmt die 
kürzeste Strecke und zum richtigen Ziel fahre, ob bestimmt noch genug 
Luft in den Schläuchen und genug Benzin im Tank sei und ob es bestimmt 
keinen Zusammenstoß und ganz bestimmt keine Kühlerexplosion geben 
werde — da begann der Chauffeur plötzlich zu lachen. 

„Was gibt's denn da zu lachen?“ fragte die alte Dame. 

„Ach“, antwortete der Chauffeur, „ich mußte gerade an die Ge- 
schichte von den beiden Geistlichen und dem Droschkenfahrer denken, 
die gleichzeitig im Himmel ankamen. Petrus fragte den ersten Geist- 
lichen: ‚Was bist du, und was hast du drunten getan?“ 

. ‚Ich bin Pfarrer der Baptistengemeinde und habe fünfundzwanzig Jahre 
lang gebetet.‘ 

‚Schön, stell dich drüben an‘, sagte Petrus. ‚Und du?‘ ; 

‚Ich‘, antwortete der zweite Geistliche, ‚bin Methodistenpfarrer. und 
übte mein Amt ebenfalls fünfundzwanzig Jahre aus.‘ 

" ‚Stell dich auch an‘, sagte Petrus wieder und wandte sich an den letzten 
der drei: ‚Und was ist mit dir? 

‚Ich bin Taxichauffeur, Bin etwa fünfzehn Jahre lang gefahren, Herr.‘ 

‚Geh hinein‘, sagte Petrus. 

Da protestierten die Geistlichen: ‚Warum erlaubst du ihm,vor uns hin- 
einzugehen?‘ . 

Aber Sankt Petrus antwortete: ‚Weil er durch seine Kundschaft in 
fünfzehn Jahren mehr Höllenqualen erduldet hat als ihr beide zusammen 
in fünfzig Jahren durch die eure!“ A. J- 


„Pete“ Peters und seine Tunnelarbeiter machten sich an eine fast unlösbare Auf- 


ıE HELDEN in diesem Bericht 
sind zweihundert Tunnel- 
sun arbeiter, die im vergangenen 
Frühjahr einen wandernden Berg 
aufhiclten, ein fruchtbares Tal rette- 
ten und die Existenzgrundlage von 
fünftausend Landbewohnern erhiel- 
ten. Selten haben Menschen unter 
einersolchen Spannung gearbeitet wie 
diese Tunnelarbeiter. - 

Die Geschichte fängt eigentlich 
vor vierzig Jahren an, alsandere Tun- 
nelarbeiter den wilden Coloradofluß 
in einer Bergschlucht oberhalb von 
Granä Junction zum erstenmal re- 
gulierten. Fünf Jahre lang gruben 
und sprengten sie. Sie bauten einen 
Damm, hoben einen Kanal aus und 
bahnten überall dort, wo sie den 


neuen Wasserlauf nicht an der Berg-, 


flanke entlangführen konnten, einen 
Weg durch den Berg hindurch. 

Als ihre Arbeit beendet war, führte 
der Grand-Valley-Hochkanal das 


gabe und retteten mit eiserner Energie tausend Farmen 


| Ste bezwangen den 


wandernden Berg 


Aus der Zeitschrift Empire Magazine 
von Albert DO. Maisel 


Flußwasser über eine Strecke von 
zweiunddreißig Kilometern — da- 
von vier Kilometer unterirdische 
Kanalleitung — heran und ermög- 
lichte so die Urbarmachung von 
12. 000 Hektar bisher unfruchtbaren 
Bodens. Tausend Familien siedelten 
sich dort an und verwandelten Grand 
Valley durch den Anbau von Pfir- 
sichbäumen, Zuckerrüben, Luzernen 
und Tomaten in ein blühendes Land. 

Drei Jahrzehnte lang blühte und 
gedieh das Tal. Dann aber — es war 
im vergangenen Winter — lehnte die 
Natur sich auf. Tief im Innern eines 
Berges, weit von den dürstenden 
Feldern entfernt, dehnte die Erde 
sich grollend. Eine Million Tonnen 
Felsgestein und Erde strebte zum 
Fluß hinab, und der Tunnel waı 
ihnen gerade im Weg. In den dicker 
Betonwänden von Tunnel drei, un: 
weit Cameo, traten feine Sprüngt 
und Risse auf. 
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Dann setzten am 27. Februar hef- 
tige Regenfälle ein und schufen eine 
Gleitbahn für den Bergrutsch. Rie- 
sige Betonbrocken lösten sich aus der 
Tunnelwand. Am 8. März geriet der 
ganze Berghang in Bewegung und 
stürzte dreißig Meter tief bis an den 
Fluß hinunter. Der gewundene Tun- 
nelkanal war versperrt und un- 
brauchbar, und über das von ihm 
gespeiste Tal brach die Katastrophe 
herein. 

Es ging nicht nur darum, daß für 
die Farmer der Ernteertrag eines 
Jahres auf dem Spiele stand; wenn es 
nicht gelang, Wasser, und zwar’in 
Milliarden Kubikmetern, durch die 
Felder zu leiten, waren Zehntausen- 
de von jungen Pfirsichbäumen zum 


Absterben verurteilt. Und mit ihnen 


war jede Hoffnung der Farmer von 
Grand Valley zunichte. 

Am Tage nach der Katastrophe 
flog der Unterstaatssekretär des In- 
nern nach Grand Junction, um den 
Schaden zu besichtigen. Kurz dar- 
auf gingen Telegramme an zweiund- 
zwanzig Unternehmer ab — prak- 
tisch an alle Firmen im amerikani- 
schen Westen, die Tunnelbauten 
durchführten. 

Am 10. März, achtundvierzig 
Stunden nach dem Einbruch, hatten 
die Ingenieure des amerikanischen 
Amtes für Bodenkultivierung die 
Pläne und spezifizierte Unterlagen 
für einen Umgehungstunnel fertig. 

Hätte man ein halbes Jahr für die 
Durchführung Zeit gehabt, wäre der 
Plan sehr einfach gewesen. Aber das 
Amt, von den Farmern zur Eile ge- 
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trieben, befristete die Arbeiten auf 
zweiundsiebzig Tage. Bei gewöhn- 
lichen Durchsticharbeiten, wenn die 
Arbeit bei normalen Gesteinsverhält- 


‚nissen glatt vorangeht, sind zwölf 


Meter Tunnelstrecke eine gute Ta- 
gesleistung. Für den Umgehungs- 
tunnel von Grand Valley aber war 
eine Tagesleistung von siebenund- 
zwanzig Metern vorgeschrieben. 
Darüber hinaus aber hatte das Amt 
für Bodenkultivierung eine enorme 
Konventionalstrafe festgesetzt 
7500 Dollar pro Tag —, falls die Was- 
serzuleitung bis zum 2. Juni noch 
nicht in Gang wäre. 

Unter diesen Umständen fanden es 
nur sieben von zweiundzwanzig Un- 
ternehmern überhaupt der Mühe 
wert, ein Angebot zu machen. Eine 
Firma jedoch bemühte sich ernsthaft 
um den Vertrag. Als Beauftragter 
von zwei Schwestergesellschaften 
sah sich B. A. Peters am 13. März an 
Ort und Stelle um. Am Tage darauf 
ließ er sich in einem Hotelzimmer in 
Denvernieder und arbeitete, lediglich 
an Hand eines Höhenlinienschnitts 
des Berges, einen Voranschlag aus. 

Peters war zwar kein Ingenieur mit 
Hochschulbildung, hatte aber schon 
viele Tunnelarbeiten durchgeführt. 
Beim Boulderdamm hatte er die 
Ausschachtungen geleitet. In Red 
Hill auf Hawaii war für den Ausbau 
des großen bombensicheren Treib- 
stofflagers der amerikanischen Ma- 
rine die erforderliche Sprengung von 
fast zwei Millionen Kubikmeter har- 
ten Felsens nach seinen Plänen er- 
folgt. In Colorado hatte er sorhen der 
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Bau des Molybdän-Tunnels been- 
det, und zwar ein volles Jahr vor der 
gestellten Frist. Und gerade jetzt war 
seine Belegschaft unterwegs, um 
einen unterirdischen Bewässerungs- 
kanal in Angriff zu nehmen, ein Bau- 
objekt im Werte von sieben Millio- 
nen Dollar, das mindestens drei Jahre 
Bauzeit in Anspruch nehmen würde. 
„Pete‘‘ Peters war daher am aller- 
wenigsten darauf angewiesen, sich um 
eine heikle Aufgabe zu reißen. Aber 
gerade die Schwierigkeiten, die an- 
dere von dieser Arbeit zurückschrek- 
ken ließen, reizten ihn. Der erfolg- 
reiche Bewerber würde sich ver- 
pflichten müssen, ein Arbeitspensum 
für sechs Monate in knapp zehn Wo- 
chen zu leisten, und würde obendrein 
noch bis zu einer Viertelmillion Dol- 
lar aufs Spiel setzen. Peters wundert 
sich heute selbst, warum er dies Ri- 
siko auf sich nahm und wie er seine 
Kompagnons dazu brachte, mitzu- 
machen. 

„Wahrscheinlich bin ich abergläu- 
bisch“, meint er. „Meine Frau hat 
mir geholfen, den Voranschlag auszu- 
brüten. Und jedesmal, wenn sie mit- 
machte, haben wir den Auftrag be- 
kommen und sind gut dabei gefah- 
fen. 

Am 14. März wurde das Angebot 
eingereicht. Zwei Tage darauf rief 
der leitende Bauingenieur des Amtes 
für Bodenkultivierung Peters an. 
„Sie bekommen’s“, sagte er skep- 
tisch. Am nächsten Morgen, dem 17. 
März, unterzeichnete Peters den 
Vertrag und erreichte gerade noch 
das Flugzeug nach Grand Junction. 
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Noch bevor das Angebot einge- 
reicht worden war, hatte Peters seine 
Leute in Utah, 480 Kilometer von 
Cameo, alarmiert. Drei Tage lang 
hatten sie Generatoren, Bagger, Lo- 
komotiven und Bohrgeräte auf ihre 
Lastzüge verladen. Und anderthalb 
Tage vor der Unterzeichnung des 
Vertrages war der Transport bereits 
unterwegs. Als Peters’ Flugzeug in 
Grand Junction landete, rumpelten 
eben die ersten Lastwagen in Fahrt- 
richtung Cameo durch die Stadt. 
Und vom Sonntagmorgen an wurde 
durchgehend in drei vollen Schichten 
gearbeitet. 

Am oberen Ende des Durchstichs 
kamen die Arbeiten nur langsam vor- 
wärts — pro Tag wurden drei, später 
zwischen dreieinhalb und fünf Me- 
tern geschafft, da die Leute sich dort 
durch Felsbrocken und feuchte Erde 
vorarbeiten mußten. In Abständen 
von einem halben Meter mußten 
sie Verschalungen aus Stahl und 
Bauholz anbringen, ehe sie zu dem 
festen Gestein, das erst neunzig Me- 
ter tief begann, vordrangen. 

Am unteren Ende arbeitete die 
dort eingesetzte Gruppe von vorn- 
herein in festem Gestein. Die in 
Peters’ Büro und an den Stollenein- 
gängen ausgehängten Pläne, auf de- 
nen täglich der Baufortschritt mit 
roter Kreide eingezeichnet wurde, 
wiesen von Tag zu Tag größere 
Strecken auf. Nach zwei Wochen 
wußte Peters, daß die Gefahr, eine 
Viertelmillion Dollar einzubüßen, 
täglich geringer wurde. Wenn sie in 
diesem Tempo weiter vorwärtska- 
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men, wenn keine der kostbaren Bohr- 
maschinen ausfiel und wenn keine 
Überstunden erforderlich wurden, 
würde er den Vertrag einhalten und 
für seine Firma einen beträchtlichen 
Gewinn erzielen können. 

Im Tal aber war die Lage nach wie 
vor verzweifelt. Jedes Jahr war zwi- 
schen dem 1. und 15. April das Was- 
ser in die ausgetrockneten Obstpflan- 
zungen geleitet worden, und etwa 
am1.Maihatteman mit derständigen 
Bewässerung begonnen. Wenn man 
die Schleusen nicht bis zum Juni öff- 
nen konnte, so würden vielleicht die 
älteren Bäume noch eine kärgliche 
Ernte bringen; die jungen Bäume 
aber, die noch nicht tief genug ver- 
wurzelt waren, würden zu Tausenden 
absterben. Tag für Tag fuhren die 
Farmer aus dem Tal herauf, um den 
Baufortschritt festzustellen. ‚Wie 
weit habt ihr noch?“ war ihre stereo- 
type Frage. Und in ihren Gesichtern 
war deutlich die Enttäuschung zu 
lesen, wenn sie ihren Dank murmel- 
ten und sich mit hängenden Schul- 
tern zum Gehen wandten, um zu ih- 
ren ausgedörrten Obstpflanzungen 
zurückzukehren. 

Peters hätte kein neues Risiko ein- 
zugehen brauchen. Aber er versam- 
melte seine Bohrarbeiter und eröff- 
nete ihnen, daß von jetzt an Lei- 
stungsprämien gezahlt würden. Für 


je dreißig Zentimeter Tunnelstrecke, - 


die eine Achtstundenschicht über die 
Mindestleistung von fünfeinhalb Me- 
tern hinaus schaffte, würde sıe einen 
zusätzlichen Halbstundenlohn er- 
halten. Wie sich zeigte, bedeutete 


SIE BEZWANGEN DEN WANDERNDEN BERG 19 


das praktisch eine Lohnerhöhung 
von 25 bis 50 Prozent. Die hierfür er- 
forderlichen Beträge gingen vom Ge- 


winn ab; denn der Vertrag enthielt 


zwar die Klausel über eine Konven- 
tionalstrafe, jedoch keine Bestim- 
mung über die Zahlung einer Prämie 
für den Fall, daß die Arbeiten vor 
dem Termin beendet würden. 
Peters’ Arbeiter waren alle seit 

langem bei der Firma und gut auf- 
einander eingearbeitet. Wie bei allen 
Tunnelarbeitern war es von jeher bei 
ihnen Sitte, in scharfer Konkurrenz 
miteinander zu arbeiten, Nachdem 
aber jetzt Leistungsprämien ausge- 
setzt worden waren, entbrannte ein 
wahrer Kampf zwischen ihnen -— in 
aller Kameradschaft zwar und mit 
manchem Ulk, aber es war trotzdem 
eine regelrechte Schlacht. Die 
Schichtführer und ihre Arbeitsgrup- 
pen schlossen Wetten über den Bau- 
fortschritt ab; man wettete um eine 
Runde, um eine Flasche Whisky oder 
um Geldbeträge bis zu 50 Dollar. Die 
im Tunnelkopf arbeitende Früh- 
schicht stellte die Uhren zurück, um 
noch ein paar Wagen mit Gestein zu 
beladen und so eine zusätzliche Ar- 
beitsleistung herauszuschlagen. Die 
Nachmittagsschicht, die bereits am 
Stolleneingang wartete, stellte die 
Uhren vor, erklärte dem Zeitkon- 
trolleur, er sei ein Trottel, und be- 
gann vor der Zeit mit der Arbeit. 
War eine Schicht erst einmal an der 
Arbeitsstelle im Tunnelkopf ange- 
kommen, so funktionierte die. Zu- 
sammenarbeit mustergültg. Gleich 
hinter ihnen kam mit Geklingel die 
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Bergwerkslokomotive schwerfällig 
durch den langen Stollen herange- 
rumpelt und brachte den riesigen 
Förderwagen mit den sechs schweren 
Bohrern an. Noch ehe sie stand, wur- 
den schon die Licht-, Kraft-, Wasser- 
und Luftleitungen angeschlossen. In 
nicht ganz drei Minuten waren die 
Bohrer angesetzt, und zwölf Männer 
verteilten sich über die zweistufige 
Maschinerie und brachten das heisere 
Stampfen in Gang, durch das jeder 
Tunnelarbeiter spätestens mit drei- 
Big Jahren halb taub geworden ist. 

Sechs Bohrer fraßen sich ins Ge- 
stein, so daß es selten länger als eine 
halbe Stunde dauerte, bis fünfund- 
vierzig Löcher von zweieinhalb Me- 
ter Tiefe entstanden waren. Die 
Sprengladungen wurden angebracht, 
die Arbeiter gingen zurück, und die 
Sprengung trieb den Tunnel zwei- 
einhalb Meter weiter in den Berg 
vor. 

Nackt vom Schutzhelm bis zum 
Gürtel arbeiteten die Bohrarbeiter 
im Schweiße ihres Angesichts werk- 
tags und sonntags, den halben März 
und den ganzen April hindurch. Ab 
und zu gab es eine Maschinenpanne; 
aber wie durch ein Wunder blieben 
sie von Unfällen, die sonst auch bei 
den in ruhigerem Tempo durchge- 
führten Durchsticharbeiten die Re- 
gel sind, fast ganz verschont. Es gab 
keinen einzigen Todesfall, nicht ein- 
mal eine schwerere Verletzung. 

Beharrlich kämpften sie sich durch 
den Berg vorwärts. Selbst an schlech- 
ten Tagen war die Arbeitsleistung 
gut — an guten war siehervorragend, 
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und am 27. April, fünfeinhalb Wo- 
chen vor dem Termin, der erst so 
unerreichbar schien, war der Durch- 
stich gemacht. Vier Tage vergingen 
noch mit Aufräumungsarbeiten und 
mit dem Abtransport der Baustellen- 
einrichtung, und dann wurde am 
1. Mai das Wasser durchgeleitet — 
gerade rechtzeitig, um die Pfirsich- 
bäume zu retten und tausend blü- 
hende Farmbetriebe zu erhalten. 

Die Bevölkerung von Grand Valley 
hatte zu Beginn der folgenden Wo- 
che ein Fest veranstalten wollen. 
Aber dazu kam es nicht, denn die 
Tunnelarbeiter inszenierten ihr eige- 
nes Volksfest, eine zweitägige Feier, 
wie sie der Arbeitgeber nach altem 
Brauch seiner Belegschaft spendiert, 
wenn ein Auftrag zu Ende geführt 
ist. Die Wettbeträge wurden bezahlt, 
Trinksprüche wurden ausgebracht, 
Lieder gesungen, und jeder kam voll 
und ganz auf seine Kosten. 

Dann setzten sich die Eidäge 
wieder in Bewegung, und zweihun- 
dert wackere Männer brachen auf, 
um zu Hause eine wohlverdiente ein- 
wöchige Ruhepause zu genießen. 

Grand Valley hatte ihnen keinen 
offiziellen Dank ausgesprochen. Aber 
als sie in der Dämmerung abfuhren, 
kamen die Farmer mit ihren Frauen 
und Kindern an die Gartenzäune, 
um ihnen nachzuwinken. 

Über die Erde von Grand Valley 
aber schlängelten sich Millionen klei- 
ner Wasserläufe vom Kanal her und 
tränkten jede durstige Furche. Die 
Natur lag wieder in Fesseln, ihr Auf- 
ruhr war gebannt. 


Wenn eine Staatsordnung eine gegen sie gerichtete Verschwörung nicht zu unterdrücken 
vermag, so ist das nicht ein Zeichen von demokratischer Haltung, sondern von Schwäche 


WIRD AMERIKA DIE 


KOMMUNISTEN ÄCHTEN? 


Von Max Eastman 


LT 
\ IcHTS ist für Amerika wichtiger, 
1 als unter Wahrung seiner bürger- 
lichen Freiheiten den Agenten der 
kommunistischen Gewaltherrschaft 
das Handwerk zu legen. Das kann 
aber nicht erreicht werden, ohne daß 
eine scharfe Trennungslinie gezogen 
wird zwischen dem Recht der freien 
Meinungsäußerung, der Presse- und 
Versammlungsfreiheit — und dem 
Recht auf Zusammenschluß zu dem 
Zweck, die Regierung, die eben diese 
Freiheiten - garantiert, zu stürzen. 
Eine solche Organisation zu unter- 
stützen, ihr beizutreten oder ihren 
Kandidaten Zutritt zu öffentlichen 
Amtern zu verschaffen, kann nicht 
mehr als private Meinung angespro- 
chen werden; es ist vielmehr eine 
Handlung — und zwar eine Hand- 
lung, die unter jedem Regierungs- 
system als Aufwiegelung gilt. Ein 
Kongreßbeschluß, der ausdrücklich 
die in der amerikanischen Verfassung 
garantierten Freiheiten neu bestä- 
tigte und ebenso ausdrücklich die 
Kommunistische Partei für ungesetz- 
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Auch in den Vereinigten Staaten gilt die 
Kommunistische Partei als juristische Per. 
son; das bedeutet, daß ihre Mitglieder die- 
selben Rechte genießen wie die aller an- 
deren politischen Parteien. In Amerika wird 
zur Zeit eingehend die Frage geprüft, ob 
die Legalität der Kommunisten noch eine 
Berechtigung hat. 


lich erklärte, könnte diese Trennungs- 
linie ein für allemal festlegen. Damit 
würde eine Begriffsverwirrung, die 
sich vielleicht noch verheerend auf 
den Fortbestand der traditionellen 
amerikanischen Freiheit auswirken 
kann, beseitigt werden. 

Daß die Kommunistische Partei 
und jedes einzelne ihrer Mitglieder 
auf den Sturz der amerikanischen 
Regierung hinarbeiten, ist eine allge- 
mein bekannte Tatsache. Zahllose 
Reden und Schriften anerkannter 
Parteiführer, in Moskau wie in den 
Vereinigten Staaten, bringen das klar 
zum Ausdruck, und das praktische 


22 DAS BESTE AUS READER'S DIGEST 


Beispiel der Länder, in denen Sck- 
tionen dieser internationalen Organi- 
sation die Macht ergriffen haben, 
illustriert diese Tatsache. Wenn es 
je eine offene Verschwörung gegeben 
hat, so ist es diese Weltbewegung. 
Das amerikanische Volk zögert. noch 
immer, die Partei für ungesetzlich zu 
erklären oder ihr auch nur das Recht 
abzusprechen, Kandidaten für öffent- 
liche Amter aufzustellen. Die Ame- 
rikaner werden durch die Vorstellung 
gehemmt, daß ein solches Gesetz die 
althergebrachte demokratische Frei- 
heit verletzen würde. Das ist ein 
durchaus unbegründetes Bedenken, 
und Kapital schlägt lediglich die 
kommunistische Propaganda daraus. 
Wenn eine Staatsordnung nicht im- 


stande ist, eine gegen sie gerichtete. 


Verschwörung zu unterdrücken, so 
ist das nicht eın Zeichen von Demo- 
kratie, sondern von Schwäche. 
Jedermann würde das auch ein- 
sehen, wenn die Gefahr erst unmittel- 
bar drohte; wenn die Sowjetmacht 
bis an die Zähne bewailnet vor den 
Toren Amerikas stünde und ihre Be- 
fehle laut und vernehmbar erteilte, 
wie sie sie jetzt der Fünften Kolonne 
ım Innern des Landes erteilt — dann 
gäbe es wohl keinen guten Patrioten 
und Demokraten, der da nicht riefe: 
„Zerschlagt die Fünfte Kolonne, 
Freiheiten sind nicht für diejenigen 
da, die sich gegen sie verschwören!“ 
Selbst die amerikanische Liga für 
Menschenrechte, eine private Orga- 
nisation, die über den Schutz der 
bürgerlichen Freiheiten wacht, be- 
fürwortet den Ausschluß der Kom- 
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munisten von Vertrauensposten auf 
dem Gebiet der Atomentwicklung. 
Kein Element der bürgerlichen Frei- 
heiten, ja kein Grundsatz der Men- 
schenrechte wäre überhaupt berührt, 
wenn man diese Verschwörerclique 
unter Ausnahmegesetze stellte. Es gilt 
jetzt, die Vogel-Strauß-Politik auf- 
zugeben und die Gefahr zu erkennen, 

Das Recht zu revoltieren, wie es 
Thomas Jefferson proklamiert und 
Abraham Lincoln erneut bestätigt 
hat, war ein Recht des Volkes, eine 
Regierung zu stürzen, die zur Tyran- 
nei geworden war — niemals war es 
ein Recht von offenen Verfechtern 
der Tyrannei, die vom Volk gewählte 
Regierung zu stürzen. Ein solcher 
Gedanke lag beiden fern, und eine 
derartige Auslegung ihrer Worte 
wäre wohl keinem jemals in den 
Sinn gekommen. 

‚Ich weiß auch nicht, ob das Bun- 
desrichter Oliver Wendell Holmes 
vorschwebte, als er sich dafür aus- 
sprach, daß aufrührerische Umtriebe 
solange geduldet werden sollten, bis 
sie eine „offensichtliche und akute 
Gefahr‘ darstellten? Die Kommu- 
nisten und ihre Fürsprecher treiben 
ein böses Spiel mit diesem Spruch, 
weil dadurch ihrer Umsturztechnik 
Tür und Tor geöffnet wird: allmäh- 
liche Infiltration, langsame, aber si- 
chere Demoralisierung, unermüd- 
liches Einhämmern von Lügen und 
ständiges Wiederholen pseudodemo- 
kratischer Gesten. Die Gefahr nicht 
„offensichtlich“ werden lassen, sie bis 
zum Tag des. offenen Verrats ver- 
tuschen — das ist eine Grundregel 
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dieser Taktik (siehe Tschechoslowa- 


kei) und niemals die Gefahr „akut“ 
werden lassen, bis die Dinge reif sind 
— das ist die Technik, die alle moder- 
nen Revolutionäre bei Karl Marx ge- 
lernt haben. Die These von der „of- 
fensichtlichen und akuten Gefahr“ 
gehört in die Zeit, bevor die Welt- 
revolution gegen die Demokratie ein 
ausgeklügeltes und in seiner Technik 
geradezu wissenschaftliches Unter- 
nehmen war. 

Ein scheinbar plausibles Argument 
gegen die Achtung der Kommunisti- 
schen Partei ist der Einwand, daß 
dann die Ultra-Konservativen, die 
sich jedem Fortschritt widersetzen, 
ein solches Gesetz mißbrauchen wer- 
den, um jede politische Aufklärung 
zu unterbinden und jeden Wechsel 
von vornherein unmöglich zu ma- 
chen. Sicher werden sie das tun, 
wenn sie können. Aber ist es nicht 
gerade das Schweigen des Gesetz- 
gebers — nämlich das Fehlen einer 
knappen und klaren Bestimmung, 
die diese totalitäre Verschwörung als 
Verbrechen brandmarkt und unter 
Strafe stellt —, was den Reaktionären 
freie Hand gibt? Gerade das liefert 
ja den Vorwand, politische Minder- 
heiten zu unterdrücken und jeden, 
der eine radikale Meinung äußert, 
mundtot zu machen. Und dadurch 
wird eine Atmosphäre der Hexenver- 
folgung geschaffen. _ 

Man denke nur an die verworre- 
nen Ansichten über kommunistische 
Lehrer an den Schulen. Solange man 
den kommunistischen Verschwörern 
erlaubt, sich als politische Partei auf- 
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zuspielen und Kandidaten für öffent- 
liche Amter aufzustellen, bedeutet es 
eine Verletzung der akademischen 
Freiheit, wenn man den Lehrern das 
Recht nimmt, dieser Partei anzuge- 
hören und für ihre Grundsätze einzu- 
treten. Nur ein nationales Gesetz, 
das die kommunistische Verschwö- 
rung in Acht und Bann tut, kann 
hier Klarheit schaffen. 

Gewisse Kreise, die es eigentlich 
besser wissen sollten, behaupten, 
wenn man die Kommunisten „in die 
Untergrundbewegung treibe“, so sei 
es viel schwieriger, ihr Treiben zu 
beobachten. Nun, die kommunisti- 
sche Partei ıst und war schon immer 
sozusagen eine Unter- und Über- 
grundbewegung — sie hat von jeher 
im Verborgenen und in der Öffent- 
lichkeit zugleich gearbeitet. Und die 
kommunistischen Praktiken der Irre- 
führung — man macht in Demokra- 
tie und bereitet gleichzeitig die 
Machtergreifung der Diktatur vor — 
beruhen ja auf der Parallelerschei- 
nung einer legalen und einer illegalen 
Partei. Das sind die beiden Waffen, 
mit denen die Kommunisten den 
Kalten Krieg auf der ganzen Welt 
führen. Jedes wichtige Manöver er- 
fordert den Einsatz beider Waffen; 
aber Wachstum und Einfluß der Par- 
teı hängen wesentlich von ihrer lega- 
len Organisation ab. Sie ist das Ein- 
gangstor, durch das die neuen Mit- 
glieder hereingeführt werden. Sie ist 
der Sammelpunkt der Mitläufer. Aus 
diesem Grund setzt die Kommunisti- 


. sche Partei selbst ihre ganze Macht 


und alle ihre Mittel ein, um sıch ihre 
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rechtliche Grundlage zu erhalten. 

Es wird für alle £reiheitlich gesinn- 
ten. Amerikaner schmerzlich sein, 
eine Organisation zu unterdrücken, 
die sich eine politische Partei nennt. 
Doch muß einem der gesunde Men- 
schenverstand sagen, daß eine öffent- 
liche Institution, die von einer pri- 
vaten Verschwörergruppe zum Sturz 
der bestehenden Ordnung eingesetzt 
und beherrscht wird, unmöglich eine 
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„Partei“ innerhalb eben dieser Staats- 
ordnung sein kann. Eine solche Be- 
hauptung ist eine politische Finte. 
Das amerikanische Volk muß ein 
Rechtsmittel finden, das diesem Trei- 
ben Einhalt gebietet und doch die 
Meinungsfreiheit zicht antastet. Das 
ist in dieser in der ganzen Geschichte 
der Demokratie noch nicht dagewe- 
senen Krise der einzige Weg zur Er- 
haltung der Meinungsfreiheit. 


Tatsache oder Einbildung? 


Vıere Meinungen über das, was der Gesundheit zuträglich ist und was 
nicht, haben sich im Laufe der Zeit so durchgesetzt, daß wir geneigt sind, 
sie als wissenschaftlich begründet hinzunehmen, obgleich einige von ihnen 


nichts weiter sind als Ammenmärchen. 


Hier setzen wir Ihnen zwölf von diesen Behauptungen vor, die in weiten 
Kreisen für zutreffend gehalten werden. Kreuzen Sie an, was davon nach Ihrer 
Meinung richtig ist, und vergleichen Sie Ihr Ergebnis mit unseren Antworten 


auf Seite 87. 


1. Roggenbrot ist nahrhafter als Wei- 
zenbrot. _| 

2. Essen zu unregelmäßigen Zeiten 
ist häufig die Ursache von Ma- 
genbeschwerden. [|] 

3. O-Beine entstehen, wenn man 
Kindern zu früh dasGehen beibringt. [7 

4, Läßt man Lebensmittel in der ge- 
öffneten Konservenbüchse stehen, dann 


können sie leicht durch die Berührung . 


mit dem Dosenmetall verderben. [] 

5. Bratkartoffeln sind schädlich für 
die Verdauung. [|] 

6. Während .des Trainings soll der 
Sportler Eis und Süßigkeiten mei- 


den. [) 


7. Eine Stunde Schlaf vor Mitter- 
nacht ist mehr wert als eine Stunde 
Schlaf nach Mitternacht. 7] 

8. Zu reichlicher Genuß von Zucker 
ist die häufigste Ursache der Zucker- 
krankheit. | 

9. Körperliche Bewegung ist die be- 
ste Entfettungskur. [|] 

10. Blinddarmentzündung wird oft 
dadurch hervorgerufen, daß man un- 
verdauliche Dinge ißt — wie die Haut 
von Erdnüssen oder Traubenkerne. [7 

11. Eine kräftige Sonnenbräune ist 
schr gesund. [] 

12. Tabakrauchen hemmt das Wachs- 
tum Jugendlicher. [7] 


Gaucho-Kavalıere 


Gr M Ranne des „Entensees‘ 
PN in Südbrasilien liegt wie 
> hingekauert die Stadt Pelo- 


tas: ein paar gepflasterte Straßen und 
triste ein- oder zweistöckige Gebäu- 
de — dahinter dehnt sich über die 
weiten Pampas endlos das Land der 
Gauchos. 

Ich kam eines Nachmittags spät 
in Pelotas an, verstaubt und hungrig 
nach drei Tagen im Sattel, drei 
Nächten, in denen ich in meinen 
Kleidern draußen geschlafen hatte. 
Das kleine Hotel machte mir einen 
guten Eindruck.. Es verfügte über 
etwa ein Dutzend Schlafzimmer, 


SESHEE 
SREBDDD 


SEHELUHLSSLLLZE 

Irma LasasrıLe hat als Sonderkarrespon- 
dentin für Zeitungen und Zeitschriften Latein- 
amerika gründlich kennengelernt. Die hier von 
ihr geschilderte Episode — manche Eigennamen 
sind aus erklärlichen Gründen verändert — 
bildete einen Teil einer Revolte, die erst be- 
endet wurde, als ein Gaucho als Präsident an 
die Spitze der ganzen brasilianischen Nation trat. 


Von Irma Labastille 


eine Bar, einen Speisesaal und 
über ein Badezimmer. Senhora Silva, 
die Besitzerin, zeigte es mir; es war 
bemerkenswert. Am Ende des rie- 
sigen Raumes war eine ungewöhn- 
lich tiefe und lange Wanne. Direkt 
daneben befand sich das geräumigste 
Fenster, das ich jemals auf all meinen 
Reisen an einem solchen Ort der 
Zurückgezogenheit gesehen habe. 
Es war ein regelrechter Schaukasten, 

der vom ersten Stock auf die Haupt- 
straße ging, ohne die geringste An- 
deutung eines Rouleaus oder eines. 
Vorhangs. Bei Tageslicht zu baden 
schien unter keinen Umständen rat- 
sam. 

Dann bemerkte ich die Tür. Ir- 
gendwann hatte sie einmal woanders 
hingehört. Unten war sie um einen 
halben Meter zu kurz. Über den 
oberen Rand ließ sich zwar nicht 
sehen, aber von unten gewährte sie, 
wie in einer Bedürfnisanstalt, einen 
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gewissen Einblick. Ein Griff war 
. auch an der Tür — und ein Haken, 
der, wie ich mir sagte, wohl stand- 
halten dürfte, wenn nackte Beine 
außen jemand reizen sollten. Zwei 
Bettlaken und ein paar Sicherheits- 
nadeln würden das Problem des 
Schaukastenfensters lösen; ich konnte 
ans Baden gehen. 

‚Während ich mich in der Riesen- 
wanne aalte, wanderten meine Ge- 
danken zu Senhora Silva. Sie ähnelte 
den Gebäuden von Pelotas: ge- 
drungen, schlicht und farblos. Sie 
trug hohe schwarze Schnürschuhe, 
über deren Rand das Fleisch quoll, 
was auf ein langjähriges treues Fest- 
halten an dieser Art von Fußbeklei- 
dung hinwies. Ihr Gesicht war rund, 
passiv und ohne den geringsten Aus- 
druck. Nichts darin ließ auf Schlag- 
fertigkeit schließen, auf Phantasie, 
auf jenen Funken, der Genialität be- 
deuten kann. Und doch hatte auch 
sie ihren großen Augenblick — je- 
nen Augenblick, zu dem sie blitzartig 
und strahlend emporwuchs, um dann 
wieder hinabzusinken. 

Und nun Azevedo. Ein großer 
Name damals in Südbrasilien. Außer- 
lich der feine Gentleman, von 
makelloser Erscheinung, aber ein 
glattzüngiger, öliger und prahleri- 
scher Politiker, der mit unehrlichen 
und widerlichen Mitteln arbeitete. 

Man zeigte ihn mir an jenem er- 
sten Abend in der Hotelbar. Ich 
weiß noch, wie mir der Gedanke 
kam, daß er zu dem Typ von Män- 
nern gehöre, die an solchen Türen 
wie oben rütteln. Er saß mit dem 


Novembe: 


Rücken zur Wand, in der Nähe eıi- 
nes Fensters, und beobachtete mit 
nervös flackernden Augen unablässig 
alle Leute, Ich erfuhr, daß die Gau- 
chos, die. rauhen Burschen, die auf 
den Pampas die Rinder hüten, ihn 
abgründig haßten. Seine Stellung als 
örtlicher politischer Machthaber, die 
von den adligen Grundbesitzern ge- 
stützt wurde, hatte schon zu lange 
gedauert. Und er hatte rücksichtslos 
die Lebensmöglichkeiten der Gau- 
chos beschränkt. Er besaß das allei- 


‚nige Handelsrecht für charque, das 


sonnengetrocknete Rindfleisch, Süd- 
brasiliens wichtigstes Erzeugnis. Um 
seinen eigenen. Geldbeutel zu fül- 
len, hatte er zu den übelsten 
Mitteln ‘gegriffen und den Groß- 
grundbesitzern darin beigestanden, 
jede Bemühung der Gauchos zu un- 
terdrücken, die auf eine Erhöhung 
ihres monatlichen Jammerlohns von 
500 Milreis (etwa 84 D-Mark oder 
71 Schweizer Franken) abzielten. 

Auf ihn hatten die Gauchos es ab- 
gesehen. Noch eine Brüskierung, er- 
zählte man mir — und sie brächten 
ihn um. Mir schauderte, denn die 
Skrupellosigkeit des Gauchos kannte 
ich. Mit seinen Tieren geht er freund- 
lich, sogar zart um — aber wie roh 
ist er bei Streitigkeiten! An dem 
Abend kam einer von ihnen in die 
Bar. Ein ‚paar Augenblicke später 
ging Azevedo weg, fast etwas zu un- 
absichtlich, blieb aber ostentativ_bei 
Senhora Silva stehen, um ein paar 
Worte mit ihr zu wechseln. 

Das war.am Dienstag. Für den 
Rest der Woche kam Azevedo nicht 
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mehr in die Bar. Ein- oder zweimal 
sah ich ihn in seinem kostspieligen 
Wagen vorbeiflitzen, und ein- oder 
zweimal verbrachte er, wie ich er- 
fuhr, die Nacht im Hotel, um seine 
„Beschattung‘‘ abzuschütteln. Pelo- 
tas war ruhig — zu ruhig. Es war die 
Stille vor dem Sturm. Aufruhr lag in 
der Luft. 

Dann kam der Sonntagmorgen. 
Die Stadt schlummerte. Als ich 
angsam erwachend im Bett dalag, 
:rregte ein Geräusch nach und nach 
neine Aufmerksamkeit: fernes Ge- 
trappel von Pferdehufen — anschei- 
ıend Dutzende. Azevedo, der: ein 
yaar Blocks. weiter unten an der 
Straße in seinem Hause schlief, mußte 
:s hören und: wissen, daß nun seine 
Stunde geschlagen hatte. Denn ent- 
lichen konnte er nicht mehr. Die 
sleine Stadt würde durchgekämmt 
werden, Zoll um Zoll. Und die Pam- 
3as — baumlos, Meilen und Meilen 
weiten, leeren Raumes — würden 
hn allzu rasch verraten. Kein Pferd 
var seinen Verfolgern an Schnellig- 
eit überlegen, kein Auto konnte 
liese unwirtlichen offenen Gebiete 
lurchqueren. . Die galoppierenden 
Jufe kamen immer näher. 

Plötzlich hörte ich eilige Schritte 
m Treppenhaus, ein keuchendes 
"Jüstern. Ich stieß meine Tür auf: 
a stand Azevedo im zerdrückten 
Schlafanzug, das ölige Haar verwirrt, 
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Dicht hinter ihm war Senhora Silva 
in ihren hohen Schnürschuhen, bei 
aller Hast unerschütterlich — sie sah 
aus wie eine Glucke, die ein veräng- 
stigtes Küken beiseite führt. Ich 
hörte, wiesie sagte: „Die Badewanne.‘“ 
Die Tür zum Badezimmer schloß 
sich hinter ihnen, und der Haken 
klirrte. 

Im Nu waren die Gauchos ins Ho- 
tel gedrungen und jagten wıe die 
Wilden die Treppe herauf. Sie stürm- 
ten herein — in ‚mein Zimmer, in 
alle Zimmer, rissen die‘ Kleider- 
schränke auf,schauten unter die Bet- 
ten, in die Betten und suchten über- 
all nach Azevedo. 

Als.letztes machten sie sich an die 
Untersuchung der Badezimmertür. 
Als sie auf sie losgingen, waren unter 
ihr die allbekannten Schnürschuhe 
von Senhora Silva deutlich zu sehen. 
Ihre baumwollenen Strümpfe er- 
schienen bis zum Knie. Offenbar war 
sie nicht in einer Verfassung, in der 
man sie stören durfte. Die Gauchos 
zerrten nicht an der zugehakten Tür. 
Unentschlossen zögerten sie erst, 
machten dann auf dem Absatz kehrt 
und rasselten die Treppe hinunter, 
ın wilder Hast, um die vor der Bade- 
zimmertür verlorene Zeit wieder auf- 
zuholen. 

Azevedo lebt heute noch. Aber 
nicht in Pelotas. Und Senhora Silva 
ist bald darauf Besitzerin eines fun- 


lie Züge von Furcht verzerrt. kelnagelneuen Hotels geworden. 
IILEOIILDE 


Manche philosophische Doktorarbeit besteht darin, alte Knochen aus 


einem Grab in ein anderes zu legen. 


J- F.D. 


‚dusder Monatsschrifi Scientific American 


von Otto Struve 


Astronomieprofessor ander Universitätvon Kahfornien 


[AN SCHRIEB den 12. Februar 
\ 1947. In dem ostsibirischen 
Dörfchen Nowopokrowka schien die 
matte winterliche Morgensonne 
durch die Fenster des Schulhauses 
auf ein Häuflein eifrig kritzelnder 
ABC-Schützen. Plötzlich fuhren die 
Kinder erschrocken hoch: ein grelles 
Aufflammen, wie ein Blitzstrahl,kam 
vom Himmel! Die ganze Klasse 
stürmte ins Freie — aber am Him- 
mel oben war nichts weiter zu schen 
als ein langer dunkler Streifen. 
Doch Hunderte von Menschen in 
dieser Gegend, die an diesem Mor- 
gen gerade draußen waren, sahen 
hoch über sich eine Feuerkugel hin- 
ziehen, blendendhell wie die Sonne 
und so grof3 wie der Vollmond etwa. 
Sie bewegte sich rasch nach Süden, 
ein Feuerwerk von Funken ver- 
‚sprühend und einen lichten Streifen 
hinter sich, der alsbald zu einem dik- 
ken schwarzen Schweif wurde. Viele 
Stunden stand diese seltsame Er- 
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scheinung am Himmel. Und mit 
Dunkelwerden leuchtete sie wie ein 
Nordlicht. 

Die Kunde von diesem aufregen- 
den Naturereignis erreichte bald 
auch die Moskauer Akademie der 
Wissenschaften. Und da es sich offen- 
bar um ein großes Meteor handel- 
te, das dort im ostsibirischen Küsten- 
raum niedergegangen war, brach so- 
fort eine Expedition von Astrono- 
men und Geologen auf, um nach 
Spuren zu suchen. 

An den Felshängen des Sichota 
Alin, des Küstengebirges.am Japanı- 
schen Meer, entdeckten die Forscher 
über hundert Einschlaglöcher — bis 
zu zwölf Meter Tiefe und dreiund- 
zwanzig Meter Durchmesser, die sich 
auf ein Gebiet von etwa zweieinhalb 
Quadratkilometern verteilten. Die 
Felsen waren völlig zertrümmert und 
viele Bäume umgeblasen. Die mei- 
sten Stämme lagen wie ein Strahlen- 
kranz um den Mittelpunkt der Kra- 
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ter herum, andere waren glatt ent- 
wurzelt und hoch in die Luft ge- 
schleudert worden. 

Meilenweit im Umkreis war der 
Erdboden mit Meteoreisen-Brocken 
bedeckt, von winzigen Splittern bis 
‚zu Klumpen von mehreren Zent- 
nern Gewicht. Dieses Trichter- und 
Trümmerfeld war-für die Experten 
der Beweis für einen wahren „Eisen- 
regen‘, der dort niedergegangen sein 
mußte. In der Nähe ganz kleiner 
Krater standen die Stämme zwar 
noch, ihre Kronen aber waren von 
dem Eisenhagel wegrasiert worden. 

Achtzig Kilometer entfernt davon 
stießen die Wissenschaftler in einem 
Wald auf einen Holzfäller, der beim 
Vorbeikommen des. Meteors ein 
merkwürdiges Phänomen beobachtet 
hatte: die Bäume hatten plötzlich 
außer dem Sonnenschatten noch ei- 
nen. zweiten Schatten geworfen — 
einen Schlagschatten, der rasch wan- 
derte, als rühre er von einer inten- 
siven Lichtquelle her, die mit großer 
Geschwindigkeit darüber wegflog. 
Auch über 150 Kilometer weiter hat- 
ten die Menschen ein ungewöhn- 
liches Schauspiel erlebt: einen am 
hellichten Tage leuchtenden Stern— 
einen gelblichweißen Lichtfleck im 
klaren Blau des Winterhimmels. 

Und Augenzeugen hatten von der 
Stelle, wo das Meteor auf den schnee- 
bedeckten Boden aufgeschlagen war, 
eine riesige bräunliche Fontäne em- 
porschießen sehen, die zweifellos aus 
Gesteinstrümmern, Dreck und dem 
Dampf schmelzenden Schnees be- 
stand. Diese erdbraune Säule, schät- 
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zungsweise an die dreißig Kilometer 
hoch, blieb bis nach Sonnenunter- 
gang sichtbar und senkte sich dann 
nach und nach als dunkle Staub- 
schicht auf den frischgefallenen 
Schnee. 

Der Himmelskörper, der dort mit 
unserer Erde zusammenstieß, war 
ein verhältnismäßig kleiner Asteroid, 
ein winziger Wandelstern. 

Sein Aufprall muß, nach der Zer- 
trümmerung des Felsgesteins zu 
schließen, von ungeheurer Gewalt 
gewesen sein. Die größten Krater 
wurden von Erzmassen gerissen, die 
dreißig Tonnen schwer und ein Meter 
achtzig im Durchmesser waren. Ins- 
gesamt muß das ganze Meteor, ehe 
es auf die Lufthülle der Erde trafund 
in Millionen Stücke zerbarst, seine 
tausend Tonnen gewogen und fast 
zehn Meter Durchmesser gehabt ha- 
ben. 

Nach seinem Zerspringen schossen 
die Bruchstücke in geschlossenem 
Schwarm mit vielfacher Schallge- 
schwindigkeit auf die Erde zu, wobei 
sie Stoßwellen aus verdichteter Luft . 
vor sich her jagten. Diese „Kopf- 
wellen“, und nicht die Meteorite 
selbst, richten die Verwüstungen an. 

Der Asteroid, der in Sibiriens 
Küstenraum aufschlug, war nicht 
der größte, der die Erde getroffen 
hat. So ist im westamerikanischen 
Staat Arizona heute noch der Krater 
einer weit verheerenderen Kollision 
zu sehen, die sich in prähistorischen 
Zeiten ereignete — ein  Riesen- 
schlund von fast anderthalb Kilo- 
meter Breite und über hundert- 
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fünfzig Meter Tiefe. Mehrere Kilo- 
meter im Umkreis ist der Erdboden 
mit zahllosen. Meteoreisen-Brocken 
übersät, deren größte viele Zentner 
wiegen. Übrigens hat 1916 auch in 
Deutschland der Einschlag eines 
kleinen Meteorsteins, des sogenann- 
ten „Meteorits von Treysa“, die 
Umgebung Kassels in ziemliche Auf- 
regung versetzt. 

Einige tausend Asteroiden — die 
bedeutendsten ein paar Kilometer, 
die kleinsten zwischen drei bis dreißig 
Meter im Durchmesser — sind am 
Firmament bisher gezählt worden. 
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Man nimmt an, daß es sıch hierbei 
um Trümmer aus der gewaltigen Ex- 
plosion ‘eines ehemaligen großen 
Planeten handelt, der zwischen den 
Bahnen. des Mars und Jupiter seine 
Kreise zog. Was die Explosion 
verursachte, wissen wir nicht. Viel- 
leicht ebenfalls ein Zusammenstoß 
— aber mit einem wesentlich grö- 
ßeren Himmelskörper als dem sibi- 
rischen Meteorit. 

-Kollisionen zwischen solchen Aste- 
roiden und der Erde sind glücklicher- 
weise selten; sie können jedoch un- 
vorstellbare Verwüstungen anrichten. 


EEE 


„Warum, Vater?“ 


WiE ALLE Väter mußte ich eine Zeit durchmachen, in der mich mein 
Sohn mit seinen „Warums‘ bis zum Wahnsinn peinigte. Es fing ungefähr 


so an: 


„Wohin geht der Hund da?“ 
„Er geht spazieren.“ 


„Warum geht der Hund da spazieren?“ 

„Weil er Lust hat, spazierenzugehen.“ 

„Warum hat er Lust, spazierenzugehen?“ 

„Wieso soll ich wissen, warum der Hund Lust hat, spazierenzugehen? pe 
„Warum weißt du nicht, warum der Hund Lust hat, spazierenzu- 


gehen?“ 


Heute aber bin ich in der angenehmen Lage, a zu sagen, wie ich 
ihm das abgewöhnte. Jetzt nämlich gebe ich mir Mühe, den verdammten 
Köter zuerst zu erblicken — und als erster zu fragen. Dann entwickelt - 


sıch die Sache etwa so: 


„Wo geht der Hund da hin?“ frage ich. 


„Spazieren“, sagt mein Sohn. 


„Warum geht er spazieren?“ frage ich. 


Web“, 


sagt mein Sohn und stockt. 


„Warum weil?“ sage ich — und wenn wir so weit sind, gibt er die Sache 
auf und überläßt mich meinen eigenen Gedanken, was ich entschieden 
ergiebiger finde, als den „Frag-mich-was-Mann“ für einen sehr kleinen 


Jungen zu spielen, 


H.G 


INNUCH- 
DIE MANDNE VON HOLLYWOOD 


Aus der Wochenschrift Time 


n seıneMHollywooderBüro,dass Seine Notizen umfassen ein weites 
die Größe einer Hotelhalle be- Gebiet — von ein paar anfeuernden 
sitzt und inGrün und Gold ge- Worten über den Kampf gegen das 

halten ist, geht ein sehniger,,hochstir- Fernsehen (Motto: „Höchstleistung 
niger Mann lebhaft auf und ab und unsere einzige Antwort“) bis zu 
sprudelt mit lauter nasaler Stimme einer kleinen Rückfrage über eine 
seineldeen hervor. Zuweilen setzt er Dialogstelle („Wird man uns das 
sich kurzan seinen Wort ,‚Laus‘ 
Schreibtisch im durchgehen Jlas- 
anschließenden ; sen? Ich dachte, es 
Vorzimmer, um ) sei tabu‘). Die 
zwischen, den aus- Direktoren des 
gestopften Köpfen Studios stapeln 
eines Wildschweins dann die neuen 
und einer Anti- Notizen über Rol- 
lope, zwischen den lenbesetzung und 
Fellen eines Löwen Winke für Make- 


und eines Jaguars 
schnell einen Ein- 
fall auf dem Papier 
festzuhalten. : Ein- 
ander ablösend 
"stürzen drei Se- 
kretärinnen in das 
gewaltige Büro, 


kritzeln Anweisungen nieder, stürzen 


up oder Kostüm- 
proben (eine Dar- 
stellerin trägt den 


. Lippenstift zu dick 


auf, der Busen er- 
ner andern ist 
„noch immer zu 
sehr betont‘). 


So kommt Darryl Francis Zanuck- 


wieder hinaus, um die Worte durch allmählich in Fahrt für einen neuen 
den Riesenapparat der 20th-Century- Achtzehnstundentag als Produk- 
Fox-Film-Gesellschaft zu jagen. tionschef der 20th-Century-Fox und 
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Schrittmacher für den amerikanı- 
schen Film. Wenn er auch nicht 
mehr der Wunderknabe ist, der mit 
Fünfundzwanzig an der Spitze der 
Warner-Gesellschaft stand, so ist er 
doch mit Achtundvierzig ein ebenso 
erstaunlicher Kerl. Mit seinen 128 
Pfund Gewicht und seiner Größe von 
genau 1,69 Meter, ist Zanuck viel- 
leicht das Ergebnis der höchsten An- 
strengungen der Natur, die Spezies 
Mensch für einen einzigartigen Er- 
folg in Hollywood auszustatten. Pro- 
duktionschef Darryl Zanuck ist reich 
gesegnet mit Dickschädeligkeit, Ta- 
lent, einem ausgeprägten Selbstbe- 
wußtsein und einem Heißhunger 
nach schwerer Arbeit. 

Großes Spiel. Jahrelang war Za- 
nuck selbst nach Hollywooder 
Maßstäben eine ziemlich befremd- 
liche Erscheinung. Mit jugendlicher 


Begeisterung trieb er seine Späße, 


brachte es fertig, einen abgerichteten 
Affen auf seinen Direktionsstuhl zu 
setzen, die Beleuchtung abzudun- 
keln und dann einen neuen Besucher 
hereinzubitten. Er bevorzugte in 
seiner Umgebung Leute mit Humor 
und herrschte seine allzu servilen 
Untergebenen häufig an: „Sagt bloß 
nicht schon ja, bevor ich ausgeredet 
habe.‘ Seine Schmeichler wetteifer- 
ten so inbrünstig darin, ihm ihre Er- 
gebenheit zu beteuern, daß ein lau- 
niger Direktor einem solchen Wett- 
streiteinmaldamitein Endebereitete, 
daß erden Vorschlag machte: ‚Wenn 
ich sterbe, will ich verbrannt werden, 
und meine Asche soll bei Glatteis auf 
Zanucks Fahrweg gestreut werden.“ 
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Zanucks Begeisterung für Groß- 
wildjagden, Entenschiefßen und Polo 
war kein Spaß für die unglücklichen 
Untergebenen, die ihn begleiten 
mußten. Direktor William Wellman 
zum Beispiel denkt noch immer mit 
Schaudern an einen Jagdausflug in 
Britisch-Kolumbien: „Es schneite. 
Wir mußten einen Weg für die Pfer- 
de bahnen. Drei Tage lang waren wir 
eingeschneit. Zanuck verfolgte drei- 
Big Stunden lang einen Grizzlybären 
und kam mit einem verrenkten Fuß 
zurück. Wir verloren das Pferd, das 
den Verbandskasten trug. Ich bekam 
Blutvergiftung. Es war kein Jagdaus- 


flug mehr, es war die schwierigste 


Expedition, die man sich denken 
kann. Aber Zanuck war in seinem 
Element.“ 

Wenn er auch nach außen hin 
heute gesetzter wirkt, ist Zanuck als 
Verkörperung des Ein-Mann-Studios 
der alte geblieben, und es. geht bei 
ihm zu wie in einem Zirkus mit drei 
Manegen. In einer Drehbuchkonfe- 
renz spielt er sämtliche Rollen der 
besprochenen Szenen vor, fegt durchs 
Büro, kriecht hinter Schreibtische, 
springt über Stühle, zieht sich plötz- 
lich ins Vorzimmer zurück und 
kommt schließlich mit einer faszi- 
nierenden Zusammenfassung der 
Handlung wieder heraus. Einmal 
fanden ihn seine überraschten Mit- 
arbeiter platt auf dem Fußboden 
unter seinem Schreibtisch. „Ich 
hab’s“, schrie er frohlockend, als sie 
hereinkamen, „der Bursche liegt 
unter dem Lastwagen, um einen 
Reifen zu wechseln. Und zack! der 
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Wagenheber kippt, und der schwere 
Wagen bricht ihm das Genick. Groß- 
artig!“ Die Szene wurde dann später 
genau so gedreht und war von einer 
wahrhaft grauenvollen Realistik. 
Liebe zeigt den rechten Weg. 
Darryl Zanuck wurde am 5. Sep- 
tember 1902 zu Wahoo in Nebraska 
geboren. Mit knapp fünfzehn Jahren 
trat er in die amerikanische Armee 
ein. Erst hatte er die Klammern zum 
Richten seiner Zähne entfernen las- 
sen, damit er mit mehr Aussicht auf 
Erfolg ein höheres Alter angeben 
konnte. Er verbrachte fast zwei Jahre 
im Heeresdienst, an der mexikanı- 
schen Grenze und in Frankreich. Als 
Veteran von siebzehn Jahren hatte er 
die Schule satt und beschloß, Schrift- 
steller zu werden. Inzwischen 
verkaufteer Herrenhemden und Zer- 
tungsabonnements, wurde Hiltsar- 
beiter in einer Schiffswerft und Pla- 
katmaler beim Theater. Er schrieb 
wie wild und verkaufte eine Ge- 
schichte Mad Desire (Tolles Verlan- 
gen) an eine Sensationszeitschrift. 
(Der Untertitel seiner Story hieß: 
„Nach vergeblichem Besserungsver- 
such zum Sterben bereit, zeigt ihm 
die Liebe den rechten Weg und er- 
weckt neuen Lebenswillen in ihm.‘‘) 
„Schreib ein Buch.” Mit zwanzig 
Jahren (er sah noch jünger aus), 
zog Zanuck aus, Hollywood zu er- 
obern, zügellos ehrgeizig und uner- 
träglich selbstbewußt. Kurze Zeit 
verkaufte er mit Erfolg seine Ge- 
schichten an den Film, bis die Film- 
gesellschaften 1923 beschlossen, sich 
nicht mehr mit Autoren abzugeben, 
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die keinen literarischen Ruf hatten. 
Er wandte sich um Rat an einen be- 
freundeten Schauspieler. Der mein- 
te: „Schreib ein Buch.“ 

Zanuck schrieb es. Zum ersten 
Male zeigte sich seine geniale Bega- 
bung, als er den Hersteller eines 
Haarwassers, das Yuccatone hieß, 
überredete, den Druck seines Buches 
Habit (Gewohnheit) zu finanzieren. 
Es hat heute Sammlerwert. Zanuck 
schickte “den Filmgesellschaften 
kunstvoll gedruckte Karten, auf de- 
nen er das Erscheinen seines „Ro- 
mans‘ ankündigte. In Wirklichkeit 
aber bestand dieser aus dreien seiner 
abgelehnten Filmmanuskripte in er- 
zählender Form, zusätzlich einer 
sorgfältig verschleierten hundert 
Seiten langen Reklame für Yucca- 
tone. 

Zanuck verkaufte alle drei Erzäh- 
lungen des Buches an den Film, und 
obwohl die lange Yuccatone-Re- 
klame einer Verfilmung im Wege 
stand, wurden die andern drei Teile 
schließlich verfilmt. Er benutzte das 
Buch außerdem dazu, auf die Schau- 
spielerin Virginia Fox Eindruck zu 
machen. Er schickte ihr ein Exem- 
plar und ließ sechs Monate lang täg- 
lich Blumen folgen, bis sie einwilligte, 
ihn zu heiraten. Hollywood kennt 
heute Virginia Zanuck als eine außer- 
gewöhnlich liebenswürdige Frau, die 
nicht viel Wesens von sich macht und 
großen Einfluß auf ihren Mann hat. 

4875 Dollar Gehaltserhöhung. 
1924 war Zanuck bei den Warners 
als Drehbuchautor für Rin-Tin-Tin, 
den berühmten Filmhund, fest ange- 
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stellt. Nach zwölf Filmen richtete er 
eine besondere Abteilung ein, in der 
immer neue verblüffende Dinge er- 
sonnen wurden, die der. Hund aus- 
führen sollte. „Er war das prächtigste 
Tier, das je gelebt hat“, sagte Za- 
nuck, dem es trotzdem gelang, immer 
eine Nasenlänge Vorsprung vor dem 
Tier zu haben. Schließlich ging Za- 
nuck dazu über, Filme mit mensch- 
lichen Darstellern zu schreiben und 
brachte in einem Jahr neunzehn 
Schlager auf die Leinwand, bis die 
Filmverleiher protestierten, daß die 
Warner Brothers zu viel für ihre 
Filme verlangten, da doch nur ein 
Autor — „dieser Zanuck“ — bei 
ihnen angestellt sei. Auf Weisung der 


Warners schrieb er nun ‘unter deei- 


Pseudonymen. 

Eines Abends im Jahre 1927 ließen 
ihn die Gebrüder Warner zu sich 
kommen. Sie teilten ihm mit, daß er 
vom nächsten Tage an Produktions- 
chef der Gesellschaft sei — mit einem 
Gehaltssprung von 125 auf 5000 Dol- 
lar in der Woche. Als er das Büro ver- 
ließ, flüsterte ihm ein alter Portier 
zu, den gegenwärtigen Produktions- 
chef habe man entlassen, und er sei 
neugierig, wer den Posten bekäme. 
„Ich“, sagte Zanuck, der sich noch 
heute daran erinnert, daß der andere 
fast überschnappte, so komisch habe 
er das gefunden. 

Zanuck zwirbelte seinen Schnurr- 
bart liebevoll, legte mehr Schärfe in 
seine Stimme und fing an, pracht- 
volle, mitreißende Filme mit gerin- 
gen Kosten herzustellen. 

Drei Jahre später brach er mit den 
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Warners. Er hatte im Namen der 
Direktion sein Wort gegeben, daß 
an einem gewissen Datum eine 50- 
prozentige Lohnsenkung, die in der 
ganzen Filmindustrie in Kraft war, 
aufgehoben werden sollte. Als die 
Zeit kam, hielt Harry Warner daran 
fest, nicht vor Ablauf einer Woche 
wieder die vollen Gehälter auszahlen 
zu können. Obwohl Zanucks Vertrag 
noch fünf Jahre lief, ging er lieber, 
als daß er sein Wort brach. 

Ein Fuftritt. Um sich für seinen 
nächsten Schritt Rat zu holen, .begab 
er sich zu dem gewitzten Chef der 
United Artisis, Joseph M. Schenck. 
Als er Schencks Wohnung verließ, 
hatten sie einen handschriftlichen 
Vertrag zur Gründung der 20th 
Century gemacht. In achtzehn Mo- 
naten stellte Zanuck bei 20th Cent- 
ury achtzehn Filme her — siebzehn 
davon waren Erfolge. Das rührige 
kleine Unternehmen wurde immer 
mächtiger, seine Bedeutung kam un- 
gefähr der der gewaltigen Fox-Film- 
gesellschaft gleich — obgleich deren 
Kapital neunmal so groß war. Was 
der Fox fehlte, war die Vitalitäc eines 
Zanuck in der Produktion; die 20th 
Century dagegen hätte die Fox-Film- 
theater und ihre Verleihorganisation 
zur Verfügung haben müssen. Wäh- 
rend Zanuck in Alaska auf der Bären- 
jagd war, erlegte Schenck zu Hause 
seine Beute: eine Fusion kam. zu- 
stande, welche die 20th Century-Fox 
ins Leben rief. 

Im zweiten Weltkrieg reifte Za- 
nuck als Mann und Filmhersteller. 
Als Oberstleutnant bei der amerika- 
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nischen Nachrichtentruppe machte 
er Ausbildungs- und Kampfdoku- 
mentarfilme, litt ziemlich unter der 
Disziplin und unter Anfeindungen, 
kam jedoch später zu der Einsicht, 
daß „es einem ganz gut tut, im ent- 
scheidenden Stadium seiner Karriere 
einen Fußtritt zu bekommen“. 1943, 
nach seinem Heeresdienst, für den er 
eine hohe Auszeichnung erhielt, 
setzte er seine ganze Energie wieder 
für den Film ein. Er brannte darauf, 
Filme von „wirklicher Bedeutung“ 
herzustellen. 

Ein großer Tag. Vor dem Früh- 
stück beginnt Zanuck seinen. Ket- 
tenraucher-Tag mit einer seiner 21 
Zentimeter langen Zigarren, der 
ersten von zwanzig — und mit einem 
Telephonanruf beim Atelier über 
seine Privatleitung, um zu hören, wie 
die verschiedenen Filme einschlagen 
— seine eigenen und die der Kon- 
kurrenz. Danach fährt er die sech- 
zehn Kilometer zum Büro und be- 
faßt sich bis ein Uhr mittags mit 
Produktionsplänen, der Post, Dik- 
taten und Telegrammen. Dann 
nimmt er einen abgesägten Polo- 
schläger, eine Art Kavalierstöckchen, 
geht ins Kasino der Direktoren und 
reißt dort die Unterhaltung an sich, 
bevor er sich überhaupt hingesetzt 
hat. 

Nach dem Essen rast er wieder ins 
Büro zurück, hält eine Drehbuch- 
besprechung und schickt wieder Te- 
legramme an die Außenstellen der 
Fox. (Sein langjähriger Reklamechef 
Harry Brand meinte einmal im 
Scherz: „Wenn einer unserer Filme 
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soviel abwürfe, wie die Telegraphen- 
gesellschaften daran verdienen, könn- 
ten wir uns alle zur Ruhe setzen.‘“) 
Nachmittags um sechs, nach einer 
kräftigen Bearbeitung durch seinen 
Studiomasseur, hält er ein Nachmit- 
tagsschläfchen in einem schalldichten 
Raum neben seinem Büro. Um acht 
Uhr läßt er sich wecken, ißt zu 
Abend, manchmal mit seiner Frau, 
manchmal allein. Um neun sieht er 
sich Filme an. Dann gibt er seine 
Anweisungen an Cutter, Regisseure 
und Direktoren, die ihn nacheinander 
bis in die Nacht hinein aufsuchen. 
Er sieht alles, was in seinem Atelier 
verfilmt wird, und die gesamte Pro- 
duktion jedes größeren Konkurren- 
ten. Sein Arbeitstag endet irgend- 
wann zwischen zwei und vier Uhr 
morgens. Zanuck unterbricht diesen 
mörderischen Raubbau an seinem 
Körper durch dreitägige Weekends 
und vier Wochen lange Ferien an der 
Riviera, wo er die internationale Ge- 
sellschaft trifft („Sie kommen mir 
wie seltsame Käuze vor, und ich 
komme ihnen ebenso vor“). 

Auf neuen Wegen. Als Schritt- 
macher der amerikanischen Filmin- 
dustrie hat Zanuck in Hollywood 
nicht seinesgleichen. Bei Warner hat 
er eine entscheidende Rolle in der 
Umstellung vom Stummfilm auf den 
Tonfilm gespielt. Er entwickelte die 
Technik, aus den Schlagzeilen der 
Presse gute Filmthemen zu gewin- 
nen. Er machte es dem Produzenten 
Louis de Rochemont möglich, den 
halbdokumentarischen Film heraus- 
zubringen. Er gab dem Nachkriegs- 
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film sein Gesicht, indem er echte 
Außenaufnahmen an Stelle der Ate- 
lieraufnahmen in Hollywood setzte, 
und brachte so, ganz nebenbei, das 
in anderen Ländern eingefrorene 
Kapital Hollywoods zum Auftauen. 

Noch eines ist wichtig, daß nämlich 
Darryl Zanuck, der nur eine ein- 
fache Schulbildung genossen hat, 
sich mehr als irgendein anderer in 
Hollywood dafür eingesetzt hat, den 
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Widerstand gegen ernste problema- 
tische Filme zu überwinden. Mit 
Filmen wie Die Schlangengrube be- 
wies er, daß Themen, die umstrittene 
Fragen behandeln, sich auf der Lein- 
wand voll bezahlt machen können. 

„Die Menschen sind bereit, eine 
Belehrung anzunehmen, wenn sie 
ihnen geschickt serviert wird“, meint 
er. „Allein einer Belehrung wegen 
ins Kino gehen — das tun sie nicht.“ 


in En 2 an 


Wie die Freiheit klingt 

IcH HATTE schon einige Monate in Sowjetrußland gelebt, ehe ich genau 
begriff, was dies Land von der übrigen Welt so unheimlich unterscheidet. 
. Im März 1945 nämlich fuhr eine Gruppe von uns Zeitungskorresponden- 
ten aus Moskau nach Bukarest. Damals hatte Bukarest noch etwas von 
einer lebendigen und luxusfreudigen Stadt, mit all dem Trubel und Lärm 
der freien Welt; plötzlich aber wurden wir nach Rußland zurückgebracht 
und fanden uns gegen Abend in Charkow wieder. Als ich mit meinem 
Kollegen Eddi Gilmore von der Assogiated Press die breite Sumskaja ent- 
langschlenderte, mußten wir uns durch ein derartiges Menschengewühl 
durchkämpfen, daß wir von dem breiten Gehsteig hinuntergedrängt 
wurden. Und von all diesen Hunderten schreitender Menschen war nichts 
zu hören als das Geräusch ıhrer Schritte. Uns beiden, glaube ich, wurde 
in diesem Augenblick bewußt, was Freiheit wirklich bedeutet, denn wir 
blieben stehen und lauschten, und ich sagte ohne Übergang: „Wie wollen 


Sie das jemals beschreiben?“ 


„Ich weiß es nicht‘, sagte Eddi sofort. „Aber es ist etwas, was man nie 


vergessen wird.“ 


Ihr müßt nur hinhorchen. Auf den Straßen jeder freien Stadt in der 
Welt gibt es ein-Gesumm, ein Gewirr menschlicher Laute: an der näch- 
sten Ecke gibt’s eine kleine Auseinandersetzung, jemand pfeift einem 
Freund, der Schutzmann verwarnt einen Verkehrssünder, in Kairo rufen 
die Straßenhändler und in New York die Taxichauffeure. Und all das 
mischt sich zum Rauschen der Freiheit, jenem Rauschen, das ihr niemals 
mehr hört, wenn es einmal vorbei ist. Im totalitären Staat nämlich gehen 
die Leute dahin und sagen nichts. Um jeder Unannehmlichkeit aus dem 
Wege zu gehen, sind sie nur darauf bedacht, nicht aufzufallen. D. 


Weder die Sonne noch den Tod kann man fest ins Auge fassen L.R. 


| 1 ohfalwtsstan, 


wie bist du schön! 


Aus dem Archiv des amerikanischen Kongresses 


Der folgende Briefwechsel, dem Jahre 1960 vorweggenommen, erschien zuerst in den 
Courier News in Blytheville im Staate Arkansas. Er stammt von einem Mitarbeiter 
dieses Blattes, A. A. Fredrickson, und befindet sich jetzt im amerikanischen Kongreßarchiv. 


den 28. März 1960 
AN DEN HERRN DIREKTOR 
Amt für Gehälter und Löhne, Rück- - 
erstattungsabteilung, 
Washington, D. C. 
SEHR GEEHRTER HERR, 

mein Arbeitgeber hat Ihnen wie üb- 
lich meinen Lohn in einem von mir 
girierten Scheck übersandt, um mei- 
nen Anteil am bundesstaatlichen 
-Versorgungsprogramm zu begleichen. 
Es muß jedoch etwas damit passiert 
sein, 

Jedenfalls habe ich meine Berech- 
tigungsscheine für die laufende Wo- 
che bisher noch nicht erhalten. Mei- 
ne Frau muß sich einen Zahn ziehen 
lassen, wird aber vom Amt für 
Zahnheilkunde ohne Berechtigungs- 
schein für die laufende Woche nicht 
angenommen. Außerdem hat das 
Flektrizitätswerk gedroht, mir den 
Strom zu sperren, wenn ich nicht 
umgehend durch Vorlage meines 


Scheines nachweise, daß ich meinen 
Verbraucherbeitrag voll bezahlt habe. 
Das Truman-Gedächtnis-Lebens- 
mittelgeschäft Nr. 82A hat ferner 
alle Lieferungen an mich bis zur Vor- 
lage meiner Berechtigungsscheine ge- 
sperrt; vom hiesigen Lager des Amtes 
Bekleidung und Leder bekomme ich 
die Schuhe nicht, die mein Junge. 
dringend braucht; ich kann der Woh- 
nungsfürsorge für den kleinen Mit- 
telstand die nächste Rate für mein 
Eigenheim nicht bezahlen und eben- 
sowenig die fällige zweite Viertel- 
jahres-Prämie für meine staatliche 
Lebensversicherung. 

Bei dieser Gelegenheit möchte ich 
Ihnen gern noch ein anderes Anlie- 
gen vortragen. Ich habe vom Bundes- 
amt für die Zuweisung von außer- 
planmäßiger Beschäftigung die 
Berechtigung erhalten, in meinem 
Garten ein halbes Tagwerk schwarz- 
gefleckte Bohnen zu ziehen,und bean- 
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trage hiermit die dafür erforderlichen 

einhundert Kilo staatlichen Kunst- 
düngers. 

Trornton P. BLivert 

Wet Rock, Arkansas 


Herrn TuornwauL T. BLivers 
Wet Rock, Arkansas 

SEHR GEEHRTER HERR BLIVETS, 
wir erhielten Ihr Schreiben vom 28. 
d. Mts. und haben von seinem Inhalt 
Kenntnis genommen. 

Leider haben Sie versäumt, uns Ihr 
Schreiben in achtfacher Ausfertigung 
zu übersenden, damit wir jeder 
Dienststelle, die sich damit befassen 
muß, ein Exemplar zustellen können. 

Wir bitten Sie, uns Ihr Schreiben 
in dieser Form nochmals einzurei- 
chen, damit Ihre Anträge alle ord- 
nungsgemäß weitergeleitet werden 
können. 

QUAGMIRE K. GRAPHT 
Direktor, Amt für Gehälter und 
Löhne, Rückerstattungsabteilung 


P. S. Wir.bitten Sie, die Zuteilung 
an Kohlepapier, wie sie in Ihrem Be- 
zirk für den laufenden Monat fest- 
gelegt. ist, sowie die Strafen, die für 
die Überschreitungen derselben fest- 
gesetzt sind, strengstens zu beachten. 


0.K.G. 


AN DEN DIREKTOR, 

Amt für Gehälter und Löhne 
SEHR GEEHRTER Herr, 

es sind jetzt bereits zwei Wochen 
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vergangen, seit ich Ihnen mein 
Schreiben in der gewünschten Form 
wieder einreichte. Ich bin nunmehr 
seit drei Wochen ohne Berechti- 
gungsscheine. Meine Familie hun- 
gert, der Strom ist gesperrt, meine 
Frau hat eine Kieferentzündung, 
meine Versicherung hat gekündigt 
und die Regierung droht, mich aus 
meinem Eigenheim zu weisen. Kön- 
nen Sie nicht etwas unternehmen? 
Und außerdem heiße ich nicht 
Thornwall T. Blivets. 

TEoRrnTon P. BLivert 


Wet Rock, Arkansas 


HERRN THORNWALL Z. BLivEns 

Wet Rock, Arkansas 
SEHR GEEHRTER Herr Brivens, 

in Erledigung Ihres Antrages vom 
9. April 1958 erhalten Sie beiliegend 
die amtliche Broschüre über das Ge- 
schlechtsleben des Nachtschwärmer- 
weibchens in Nieder-Slobovien. 
OLıver H. Rınaworm 

Amt für landwirtschaftliche 
Tierhaltung 


An DEN DIREKTOR, 
Amt für Gehälter und Löhne 
SEHR GEEHRTER Herr, 
ich wiege nur noch 92 Pfund und 
laufe barfuß. Um Gottes willen, tun 
Sie etwas! Und wenn.es nichts weiter 
ist, als daß Sie meinen Namen richtig 
schreiben. 
_Taorntos P. Brivert 
Wet Rock, Arkansas 
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HERRN 'THoRNLEY E. GLIVvEns 
Wet Rock, Arkansas 
SEHR GEEHRTER HERR GLIVENS, 
Ihrer Anforderung zufolge haben 
wir 92 Pfund Kunstdünger unter 
Nachnahme der Expreßspesen an 
Sie auf den Weg gebracht. 
CUROMWELL C. CoMPosT 
Amt für landwirtschaftliche 
Ertragssteigerung 


ÄN DEN DIREKTOR, 
Abteilung für Gehälter und Löhne 
SEHR GEEHRTER HERR, 
was ist eigentlich bei Ihnen los? Es 
ist jetzt glücklich einen Monat her, 
daß ich Ihnen geschrieben habe. Ich 
bin arbeitslos und wohne in einem 
Zeit auf einer Wiese hinter dem Ge- 
richtsgebäude. Nicht einmal Arbeits- 
losenunterstützung bekomme ich, 
weil Sie auf meinen Akten sitzen. Ich 
fiche Sie an, bringen Sie endlich dieses 
Durcheinander wieder in Ordnung! 
THornton P. BLivert 
Wet Rock, Arkansas 


WOHLPAHRTSSTAAT, WIE BIST DU SO SCHÖN! 


Heren THorny C. Spivens 

Wet Rock, Arkansas 
SEHR GEEHRTER HERR SPIvEns, 

nach sorgfältiger Durchsicht Ihrer 
Akten ist es uns völlig unbegreiflich, 
was Ihnen Schwierigkeiten bereiten 
könnte. Laut unseren Akten sind Sie 
am 16. Februar vorigen Jahres ver- 
storben. j 

Sie haben sich daher unverzüg- 
lich bei der für Ihren Wohnort zu- 
ständigen Dienststelle des staatli- 
chen Einbalsamierungsamtes zu mel- 
den. Die für Sie in Frage kommende 
Dienststelle befindet sich in Formal- 
dehyde im Staate’ Arizona. 

Wir hoffen, daß wir Ihnen damit 
alle gewünschten Auskünfte gegeben 
haben. Wir freuen uns, daß wir Ihnen 
dienlich sein konnten, und Sie dür- 
fen versichert sein, daß Sie auch in 
weiteren Fällen, in denen Sie sich 
gegebenenfalls an uns wenden wol- 
len, mit der gleichen prompten Er- 
ledigung rechnen können. 


CLiFton Q. BUNGSTARTER 


ArTur Rusınstein lehnt es grundsätzlich ab, gleich nach Beendigung 
seiner Konzerte Autogramme zu geben — seine Hände sind dann müde 
vom Klavierspiel und müssen geschont werden. Einmal allerdings machte 
er eine Ausnahme, und zwar einem hübschen Backfisch zuliebe, der ihm 
mit Bleistift und Schreibblock vor dem Künstlerzimmer auflauerte und 
der Weigerung des großen Pianisten mit den Worten zuvorkam: 

„ich weiß, daß Ihre Hände ermüdet sind, Meister. Aber die meinen 
sind es auch — vom Klatschen!“ c.w. 


„Ich versuche in der großen Politik ebenso philosophisch zu sein wie 
jene alte Dame aus einer kleinen Stadt, die mir einmal erklärte: ‚Das 
Beste an der Zukunft ist, daß von ihr immer nur ein Tag auf einmal 
kommt!‘“ DEAN ACHESON 


Bundesstaatliches Wohlfahrtsamt 


Sind wir uns überhaupt über die volle Bedeutung des Wortes im klaren? 


A 


F 


—— 


ee ‚jebe - wıssenscl 


Aus der Wochenschrift This Week Magazine 
von Howard Whitman 


) IE WissenscHAFT hat nun end- 
lich auch die Liebe entdeckt. Die 
Psychiater sind zu der Auffassung ge- 
kommen, daß Mangel an Liebe die 
Hauptwurzel psychischer Erkran- 
kungen ist. Die Kinderpsychologen, 
deren Streit über „Füttern nach 
Zeitplan“ oder „Füttern auf Ver- 
langen“, über „Schlagen“ oder 
„Nicht-Schlagen“ noch immer nicht 
entschieden ist, haben sich darauf ge- 
einigt, daß es auf beides nicht allzu- 
sehr ankommt, solange dem Kind ge- 
nug Liebe zuteil wird. Die Soziologen 
sind heute überzeugt, daß manche 
Straffälligkeit auf eine lieblose Um- 
gebung zurückgeht, und auch die 
Kriminologen glauben hierin die Ur- 
sache vieler Verbrechen gefunden zu 
haben. 

Gemeint ist nicht die Liebe, die ın 
Filmen und Romanen so anschau- 
lich geschildert wird. Es geht um die 
Liebe, die in Jesus lebendig war — 
die einfachste und trotzdem viel- 
deutigste Wesensäußerung des Men- 
schen. Und auch die am meisten miß- 
verstandene, 


Die Art, in der wir das Wort 
„Liebe“ verwenden, zeigt, wie wenig 
Gedanken wir uns über sie machen. 
Wir sagen: „Ich liebe die Berge“, 
„Ich liebe Musik“, „Ich liebe meine 
Frau“. Für all das gebrauchen wir 
dasselbe Wort. Meinen wir aber die- 
selbe Sache? 

ich saß Dr. Abraham Stone, dem 
New Yorker Spezialisten für Urolo- 
gie und Präsidenten der Amerikani- 
schen Vereinigung: der Eheberater, 
in seinem Büro gegenüber. ‚Wir 
Ärzte entdecken jetzt allmählich, 
daß man Menschenliebe auch ver- 
ordnen kann. Es gibt keine wichtige- 
re und wirksamere Medizin“, erklär- 
te er. „Die Schwierigkeit besteht nur 
darin, daß die meisten Menschen — 
sogar viele, die glücklich verheiratet 
zu sein glauben — nicht wissen, was 
Liebe ist.“ 

Lieben heißt nicht besitzen. Lie- 
ben heißt auch nicht einen anderen 
Menschen nach dem eigenen, er- 
träumten Vorstellungsbild ummo- 
deln. Liebe ist keine Abhängigkeit. 
Und sie ıst auch keine Selbstauf- 
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opferung, wenngleich Liebe zuzeiten 
auch Opfer erfordern kann. 

„Die Liebe zu einem Menschen“, 
sagt Dr. Harry A. Overstreet, „gibt 
uns kein Recht, ihn zu besitzen. Ei- 
nen Menschen lieben heißt vielmehr 
ihm bereitwillig und gern das volle 
Recht auf die eigene Persönlichkeit 
zugestehen. Wer einen anderen 
durch Bande der Abhängigkeit 
oder des Besitzenwollens zu verskla- 
ven sucht, liebt nicht wirklich.“ 

Ganz ähnlich drückt es Dr. Erich 
Fromm aus: „Die Liebe zu einem 
anderen Menschen umfaßt immer 
auch die Sorge und Verantwortung 
für sein Leben und für das Wachstum 
und die Entwicklung seiner mensch- 
lichen Kräfte.“ 

Die sexuelle Liebe ist keineswegs 
die einzige, ja nicht einmal die wich- 
tigste Ausdrucksmöglichkeit einer 
Liebe zwischen Mann und Frau. Die 
Psychologen sind sich darin einig, daß 
die Sexualität in vielen Fällen nichts 
mit Liebe zu tun hat, sondern oft 
nur Scheinliebe ist. Gerade heutzu- 
tage ist das Sexuelle häufig nicht viel 
mehr als aggressive Ausbeutung und 
Besitzergreifung — die Ausnutzung 
einer Person durch eine andere. 

Als der verstorbene Professor W. 
Hoffer an der Universität von Virgi- 
nia über das Thema Werbung und 


Ehe las, sagte er zu seinen Studen- 


ten: „Es gibt keine Intimität ohne 
menschliche Ergänzung, ohne ein 
tiefes und mitfühlendes Interesse an 
den Ideen, den Hoffnungen und dem 
Streben des anderen, ohne Gedan- 
kenaustausch, ohne Achtung vor 
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Würde und Wert des anderen. Man 
nimmt immer an, daß der physischen 
Beziehung der höchste Grad von In- 
timität zukomme. Das trifft in ge- 


- wissem Sinne auch zu, aber ich möch- 


te doch nachdrücklich betonen, daß 
die Intimität zwischen zwei Men- 
schen am größten sein kann etwa bei 
einem guten Gespräch, bei gemein- 
samem Erleben. eines Sonnenunter- 
ganges, oder auch nur beim Ein- 
nehmen einer gemeinsamen Mahl- 
zeit. Das Gefühl der Intimität, der 
Vertrautheit, entsteht nicht nur aus 
der körperlichen Berührung. Es ist 
im Grunde eher seelisch als körper- 
lich.“ 

Man könnte die Liebe dem Boden 
vergleichen, in dem der geliebte 
Mensch wächst. Sie bereichert ihn, 
ohne ihn zu begrenzen oder einzu- 
schränken. Das Wesentliche der Lie- 
be ist das „Geben“, nicht, wie wir so 
oft glauben, das „Nehmen“. 

Institute, die sich mit mensch- 
lichen Beziehungen befassen, verwen- 
den die Liebe immer häufiger als 
Heilmittel. An der Menninger-Kli- 
nik in Topeka im Staate, Kansas lau- 
tet das Rezept, das die Arzte bei der 
Behandlung psychischer Erkrankun- 
gen am häufigsten verordnen: „Un- 
verlangte Liebe“. 

Patienten, deren Krankheit auf 
Mangel an Liebe zurückgeht, wer- 
den mit besonderer Liebe umgeben, 
ob sie sie verdienen oder nicht. Herr 
C. zum Beispiel war (seinen Eltern) 
ein unerwünschtes Kind gewesen. Er 
wuchs zu einem Einzelgänger heran 
und war schließlich überhaupt nicht 
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mehr imstande, irgendeine warme, 
menschliche Beziehung herzustellen. 
Er lebte in einer Welt ohne Liebe. 
Mit fünfunddreißig Jahren wurde er 
in die Klinik eingeliefert. Die Dia- 
gnose lautete auf Schizophrenie. Er 
hatte sich einfach aus der wirklichen 
Welt in eine selbstvorgetäuschte 
Wahnwelt zurückgezogen. In der 
Klinik war er nicht zu bewegen, auch 

- nur einen Fuß vor seine Zimmertür 
zu setzen. 

Die Ärzte verordneten ihm „un- 
verlangte Liebe“. Ärzte und Schwe- 
stern umgaben ihn mit Wärme und 
Zuneigung. Sie spielten Schach mit 
ihm. Sie sagten etwa zu ihm: „Wie 
gut Sie aussehen, Herr C.!“ und: „Es 
ist wirklich ein Vergnügen, bei Ihnen 
zu sem!“ 

Eines Morgens wagte sich Herr Kr 
in den Garten hinaus. Die Liebe, die 
ihm seine Umgebung zuteil werden 
ließ, hatte ihn so weit gebracht, daß 
ihm die wirkliche Welt gar nicht 


mehr so schreckenerregend erschien. 


Er begann zu genesen. 

In einem Institut für schwer- 
erziehbare Kinder in der Nähe von 
New York erlebte ich, wie Liebe in 
anderer Weise als Heilmittel ange- 
wendet wurde. Der fünfzehnjährige 
Charlie, ein Neuankömmling in der 
Schule, war vom Jugendgericht schon 
im voraus als „unverbesserlich“ ange- 
kündigt worden. Er hatte seinen El- 
tern Geld gestohlen, warf mit ge- 
meinen Redensarten um sich und be- 
'nahm sich wie ein Rowdy. 

Der Sportleiter des Instituts, Ro- 
bert Exton, damals Hausvater ın 
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Charlies Abteilung, war nicht der 
Meinung, daß dieser Junge — oder 
überhaupt ein Kind — „unverbes- 
serlich‘“ sei. Er nahm Charlie auf ei- 
nen Spaziergang mit. Unterwegs 
fluchte der Junge wie ein Fuhr- 
knecht. 

„Es gibt ja Menschen, die Freude 
an schmutzigen Reden haben, Char- 
lie“, sagte der Lehrer, „aber ich ge- 
höre nicht zu ihnen. Würdest du also 
vielleicht mir zuliebe... ?“ 

Überrascht über die Freundlich- 
keit dieser Worte errötete Charlie 
leicht und schwieg still. Dann ver- 
suchte er einen anderen Trick. „Ich 
habe mir Reitstiefel mitgebracht. Die 
werde ich zum Essen anziehen, ver- 
stehen Sie?“ 


„Meinetwegen“, erwiderte der 
“ Lehrer. „Mir soll’s recht sein.“ 

„Ihnen solls recht sein — ja- 
wohl!“ äffte Charlie ıhn nach. 


„Nachher schließen Sie mir nur mei- 
ne Stiefel weg!“ 

„O nein, wir halten es nicht für 
nötig, in unserer Abteilung etwas 
wegzuschließen.“ 

„Gar nichts? Mensch, da sind Sie 
aber doof!“ 

„Mag sein“, meinte der Lehrer. 
„Übrigens — hier sind meine Wa- 
genschlüssel. Könntest du’ sie- viel- 
leicht an dich nehmen? Ich habe ein 
Loch in der Tasche.“ Als sıe nach 
Hause zurückkehrten, sagte Exton: 
„Du kannst jederzeit zu mir kom- 
men, wenn du magst, Charlie.“ 

Ein halbes Jahr später erkundigte 
ich mich wieder nach dem „unver- 
besserlichen“ Jungen. Viel Liebe 
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hatte er in der Zwischenzeit erfah- 
ren. Auf seiner Brust prangte eine 
Medaille. Er hatte sie gewonnen — 
für gutes Verhalten in der Gemein- 
schaft. 

Selbst bei der Behandlung sexuel- 
ler Hemmungslosigkeit wird Liebe 
als Heilmittel verwendet. In der Kli- 
nik der öffentlichen Gesundheitsbe- 
ratung ın San Franzisko stellten die 
Arzte immer wieder fest, daß halt- 
lose Mädchen durch Mangel an Liebe 
seelisch verkümmert waren. Dadurch 
waren sie keiner reifen Liebe mehr 
fähig, und ihr sexuelles Verhalten war 
weder von einer gebenden, noch von 


einer empfangenden Liebe bestimmt.. 


Trotzdem hatten sie ‚ein übermäßi- 
ges Liebebedürfnis auf Grund uner- 
füllten Liebesverlangens in der Kind- 
heit“. Um sie zu einem gesunden 
Gefühlsleben zu erziehen, ließ man 
ihnen in der Klinik die Liebe zuteil 

. werden, die sie brauchten —das heißt 
Selbstbestätigung, Selbstachtung und 
die Kraft zu reifen, 

„Die Menschen glauben immer, 
nichts sei leichter als lieben“, sagt 
Dr. Fromm. „Ganz im Gegenteil — 
zwar hat jeder Mensch die Fähigkeit 
zu lieben, aber es ist überaus schwie- 
rig, sie zu entwickeln.“ 

Ein Mann glaubt zum Beispiel, er 
liebe seine Frau, weil sie schön, be- 
gabt und tüchtig ist. Das ist keine 
Liebe. Es ist Anerkennung. Liebe 
hängt nicht- von den Eigenschaften 

.des Liebesobjektes ab, sondern viel- 
mehr von der Fähigkeit des Indivi- 
duums zu lieben. 

Diese Fähigkeit muß gepflegt 
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werden. Sie kommt nicht immer 
„ganz von selbst“, wie so viele glau- - 
ben. Dr. William C. Menninger sagte 
mir: „Ich glaube,‘ Eltern können 
ihren Kindern nichts Besseres fürs 
Leben mitgeben, als sie zur Liebe zu 
erziehen.“ 

Es gibt aber nur einen Weg, Liebe 
zu lehren: das Beispiel. Entwickeln 
wir unsere eigene Liebesfähigkeit, so 
lehren wir auch die Menschen unse- 
rer Umgebung, zu lieben. Kinder 
müssen : Liebe empfangen, um sie 
später geben zu können. - 

Wenn wir unsere Kinder schützen 
und für sie sorgen, so ist damit noch 
nicht gesagt, daß wir sie auch lieben. 
Auch das Tier schützt seine Jungen 
und sorgt für sie. Die entscheidende 
Frage ist: bejahen wir unsere Kinder 
äls Menschen? Achten wir ihre Indi- 
vidualität? Helfen wir ihnen, selb- 
ständig zu werden — anstatt sie zu 
unterdrücken und besitzen zu wol- 
len? 

Wer seinen Kindern zu sehr nach- 
gibt, huldigt einer gefährlichen Form 
von Pseudoliebe. Im Kinderdorf 
Dobbs Ferry im Staate New York 
werden vierhundert Jungen zu gu- 
tem Verhalten in der Gemeinschaft 
umerzogen. Viele dieser Knaben 
kannten bisher nichts als eine ver- 
weichlichende „Affenliebe‘‘ — eine 
aus verdrängten Schuldgefühlen 
stammende Haltung, die sich von 
dem. Kind gewissermaßen „loszu- 
kaufen‘“ sucht, anstatt sein Wachs- 
tum und sein Verantwortungsgefühl 
zu stärken. „Wir haben täglich den 
Schaden wiedergutzumachen“, er- 
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zählt der Direktor, „den manche 
Eltern dadurch anrichten, daß sie 
das Wort Liebe mit Besänftigung ver- 
wechseln.“ 

Als die Wissenschaft die Liebe ent- 
deckte, erkannte sie auch, daß Selbst- 
liebe etwas Gutes ist — daß wir uns 
selbst lieben müssen, wenn wir fähig 
sein wollen, andere zu lieben. C. G. 
Jung faßte diese Erkenntnis so: 
„‚Liebe deinen Nächsten‘, das ist 
wunderbar, da haben wir gar nichts 
mit uns selber zu tun; wenn es aber 
heißt: ‚Liebe deinen Nächsten wie 
dich selbst‘, so machen wir bei die- 
sem Nachsatz schon nicht mehr mit, 
weil wir meinen, es sei Egoismus, 
sich selber zu lieben. Sich selber zu 
lieben, das brauchte man den Alten 
nicht zu predigen, die taten es 
ganz. selbstverständlich. Aber wie 
steht es damit heute? Es täte uns 
not, diese Sache ein wenig zu beher- 
‚zigen, auch den Nachsatz ‚wie dich 
selbst‘. Wie kann ich meinen Näch- 
sten lieben, wenn ich mich selbst 
nicht liebe? Wie können wir altrui- 
stisch sein, wenn wir uns selbst nicht 
anständig behandeln? Aber wenn wir 
mit uns selbst anständig verfahren, 
wenn wir uns selbst lieben, dann ma- 
chen wir Entdeckungen, und dann 
sehen wir, was wır sind und was wir 
lieben sollen. Da gibt es nichts Ge- 
ringeres, als daß wir den Fuß in den 
Rachen der Schlange stecken. Wer 
nicht lieben kann, der kann die 
Schlange nie verwandeln, und alles 
bleibt beim alten.“ 

„Fall für Fall finden wir als Wur- 
zel psychischer Erkrankungen Man- 
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gel an Selbstliebe“, berichtet der 
Psychiater Dr. Alexander Reid Mar- 
tin. „Hätten die Menschen eine ge- 
sunde Selbstliebe, anstatt heimlich 
die Bürde der Selbstverachtung 
zu schleppen, so hätten wir Psychi- 
ater nur noch die Hälfte zu tun.“ 

Ich fragte Dr. Robert H. Felix, 
den Leiter des Instituts für psychische 
Gesundheit in Washington, wie man 
den Begriff der Selbstliebe am besten 


'umreißen könne. 


Dr. Felix antwortete: „Man hat 
ein Gefühl der Würde, ein Gefühl 
der Zugehörigkeit zur Gemeinschaft. 
Man ist sich des eigenen Wertes be- 
wußt und fühlt sich den Anforde- 
rungen des Lebens gewachsen. Und 
doch hat man auch ein gesundes Ge- 
fühl der Demut.“ 

Ein reifer, gesunder Mensch mit 
gut entwickelter Liebesfähigkeit 
„uebt“ nicht nur die eigene Frau 
oder den eigenen Mann oder einige 
besonders nahe Freunde. Er liebt 
schlechthin und ohne Einschrän- 
kung. Dr. Overstreet meint hierzu: 
„Steigert das, was wir in der Be- 
ziehung zu einer Person oder zu ei- 
nigen wenigen Menschen Liebe nen- 
nen, nicht auch unsere Fähigkeit, 
der Mehrheit der Menschen unseren 
guten Willen zu bezeigen, so dürfen 
wir daran zweifeln, daß wir wirklich 
wissen, was Liebe ist.‘ 

Ja, endlich erkennt die Wissen- 
schaft, was Jesus schon vor zweitau- 
send Jahren predigte. Auch er hatte 
die Zukunft der Menschheit im Sinn, 
als er sagte: „Ein neu Gebot gebe ich 
euch, daß ihr euch untereinander liebet.“ 


Miteinemalten Abergiauben werden noch immer Millionenander Nase herumgeführt 


Sagen dıe Sterne die Wahrheit? 


Von Fred C. Kelly 


o& 


„>. IN GANZES Heer von Leicht- 
(S gläubigen entrichtet einem 
A / albernen Hokuspokus jahraus, 
jahrein seinen Tribut, der in die Mil- 
lionen geht. Der Schwindel heißt 
Astrologie. Es ist kaum zu fassen, daß 
heute, im Zeitalter der Wissenschaft, 
dieser Aberglaube aus den Kinder- 
tagen der Menschheit, als man die 
Erde für eine Scheibe hielt, noch An- 
hänger hat. Doch immer noch be- 
haupten die Astrologen mit eherner 
Stirn, sie könnten die Zukunft vor- 
hersagen, den Charakter deuten, be- 
sondere Fähigkeiten aufzeigen — 
alles einzig und allein durch Beob- 
achtung der Konstellationen von 
Sternen und Planeten. Und Hundert- 
tausende, die eigentlich gescheiter 
sein sollten, fragen sie tatsächlich um 
Rat in allen möglichen geschäftlichen 
und privaten Angelegenheiten. 
Viele der modernen Wahrsager, 
die diesen überholten Aberglauben 
weiter pflegen, stehen dabei nicht 
einmal im Widerspruch zu den Ge- 
setzen. Doch was soll man von der 
Geschäftsmoral angesehener Unter- 
nchmungen halten, die den Astro- 
logen noch die Wege dazu ebnen, an 
ihre leichtgläubigen Anhänger her- 


anzukommen? Allein in den Vereinig- 


ten Staaten bringen mindestens 150 
Zeitungen täglich Artikel über Astro- 
logie; fast ein Dutzend Zeitschriften 
hat sich ausschließlich diesem Hum- 
bug verschrieben — ihre Gesamtauf- 
lage wird auf nahezu eine Million ge- 
schätzt. Auch der Rundfunk ließ die 
Astrologen zu Wort kommen und 
unterstützte so den Sternenmythus. 
In den Schreibwarengeschäften wird 


eine Unzahl derartiger Schriften ver- 


trieben, und ein Buch eines der rüh- 
rigsten Sterndeuter, das in einem be- 
kannten Verlag erschien, wurde ein 
Bestseller. 

Auf der ganzen Welt hat sich in 
den letzten dreihundert Jahren nicht 
ein einziger anerkannter Wissen- 
schaftler zu der Behauptung bekannt, 
daß auch‘ nur der geringste Zusam- 
menhang zwischen den Sternen und 
dem menschlichen Schicksal be- 
steht. Nein, die Wissenschaft emp- 
findet nur Verachtung dafür, daß ın 
unserer Zeit so viele einem solchen 
Nonsens Glauben schenken. 

Angefangen hat das alles mit den 
Astrologen ım alten Babylon und in 
Assyrien; dann kamen ihre Schüler 
in Arabien, Agypten, Griechenland 
und Rom, welche die Planeten ihren 
heidnischen Göttern gleichsetzten. 
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Sie glaubten nämlich, jeder Planet 
habe ähnliche Kräfte wie die Gott- 
heit, deren Namen er trug. Doch 
heute zweifelt wohl nicht einmal der 
dümmste Sterngucker daran, daß 
Jupiter, Venus, Mars und alle die an- 
deren Götter nur in den alten Sagen 
existieren, niemals aber in Wirklich- 
keit existiert haben. Und trotzdem 
wollen jene Leute uns zumuten, zu 
glauben, daß leblose Gesteinsmassen 
oder irgendwelche gasförmigen Kör- 
per, die Millionen Kilometer ent- 
fernt ihre Bahnen ziehen, uns irgend- 
wie beeinflussen, nur weil sie diesel- 
ben Namen haben wie die Gestalten 
der alten Mythologie! Würde man 
behaupten, eine Fahrt in einem 
Schlafwagen namens „Venus“ ver- 
. "bürge Erfolg in.der Licbe, so wäre 
' das kein größerer Blödsinn. Oder wie 
Professor Bart J. Bok, ein Astronom 
des Harvard-Obscrvatoriums, sagt: 
„Wenn wir glauben sollen, daß der 
Einfluß einer bloßen Materie den 
menschlichen Charakter bestimmt, 
dann hätte der Riesenbau des Empire 
State Building gewiß eine weit grö- 
Bere Wirkung auf die Menschen in 
New York als ein Planet, der in Mil- 
lionen Kilometer Entfernung kreist.“ 

Als Professor John Q. Stewart vom 
Institut für Astronomie an der Uni- 
versität Princeton gefragt wurde, 
was seiner Meinung nach das beste 
wissenschaftliche Argument sei, die 
Astrologie ad absurdum zu führen, 
sagte er: „Es ist schwierig, eine wis- 
senschaftliche Antwort darauf zu ge- 
ben, denn die Astrologen treten kei- 
nen wissenschaftlichen Beweis an, mit 
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dem man sich auscinandersetzen 
könnte. Sie behaupten, unser Charak- 
ter werde von gewissen Planeten und 
deren Konstellation zur Stunde un- 
serer Geburt bestimmt. Aber tagtäg- 
lich werden Tausende von Menschen 
zur selben Stunde geboren, und doch 
sind darunter nicht zwei, die den 
gleichen Charakter und die gleichen 
Fähigkeiten oder den gleichen Erfolg 
im Leben haben. Angenommen, wir 
stünden tatsächlich unter dem Ein- 
fAuß der Himmelskörper — warum 
wird dann soviel Wert auf die Kon- 
stellation im Augenblick der Geburt 
gelegt, warum nicht auf den Zeit- 
punkt der Empfängnis?! Wenn man 
glaubt, der Zeitpunkt der Geburt 
sei ausschlaggebend, dann muß man 
auch glauben, daß ein Arzt, der zum 
Wohl der Mutter eine Geburt be- 
schleunigt, damit die ganze Zukunft 
eines Kindes ändert.‘“ 

Da nur wenige Menschen ihre Ge- 
burtsstunde genau angeben können, 
reden sich die Astrologen, wenn ihre 
Prophezeiungen nachher nicht stim- 
men, damit heraus, daß ihre Unter- 
lagen unvollständig gewesen seien. 
Ein Astrologe machte einmal Profes- 
sor Frank Schlesinger, dem Direktor 
des Observatoriums der Yale-Univer- 
sität, das Angebot, ein Probehoroskop 
zu stellen, wenn ihm der Professor 
Geburtstag, -stunde und -minute 
einer ihm bekannten Person einsen- 
den wolle. Nun wußte Professor 
Schlesinger zufällig bis auf die Se-. 
kunde den Zeitpunkt, zu dem sein 
Sohn den ersten Schrei getan hatte. 

Hören wir, was er dazu sagt: „Ich 


1950 


weiß nicht, ob die Astrologen sich 
nach der Normal- oder der Sommer- 
zeit richten, aber ich gab diesem 
Mann alle nötigen Korrekturen für 
verschiedene Zeiten in New York 
und anderswo, einschließlich Peking. 
Natürlich besteht bei einer gegebe- 
nen Stunde ein großer Unterschied 
in der Konstellation der Planeten je 
nach dem Ort, an dem man geboren 
ist. Doch nichts von alledem, was der 
Astrologe mir über das Leben meines 
Sohnes sagte, ist eingetroffen.“ 

Zweı Ereignisse allein in der Ge- 
schichte der Astronomie sollten selbst 
den Leichtgläubigsten davon über- 
zeugen, daß die Astrologen Scharla- 
tane sind. Gerade als die Sterndeuter 
allen Planeten ihre Ämtchen fein 
säuberlich zugeteilt hatten, entdeck- 
te. der Astronom William Herschel 
den Uranus. Dann tauchte im Jahr 
1846 Neptun auf. Offenbar waren 
Uranus und Neptun jahrtausende- 
lang da oben herumgebummelt, ohne 
sich im geringsten um die Lenkung 
unserer Geschicke zu kümmern! Und 
dabei war jeder für sich größer als 
Merkur, Mars und Venus zusammen. 
Doch siche da — die Astrologen fan- 
den bald passende Aufgaben für sie. 
Evangeline Adams, bekannt für ihre 
Tüchtigkeit, aus der Astrologie Geld 
herauszuschlagen, schrieb in einem 
vielgelesenen Buch, daß Uranus die 
Eisenbahn „beherrsche“ und Nep- 
tun die Luftschiffahrt —! 

Man vergleiche doch solche will- 
kürlichen Behauptungen mit den 
Methoden der exakten Wissenschaft: 
sie nimmt nichts als gegeben, 
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„glaubt“ nichts, was nicht bewiesen 
werden kann. Als Herschel den Ura- 
nus entdeckte, legte er genau dar, wie 
ihm das gelungen war und gab eine 
vernünftige Erklärung, weshalb ihn 
vor ihm kein anderer gefunden hatte. 
Man bedenke, vor welcher Aufgabe 
Frau Adams gestanden hätte, wenn 
sie versucht hätte, den „Einfluß“ des 
Neptun auf die Luftschiffahrt zu er- 
klären. 

Gewöhnlich sind die Phrasen ın 
den Horoskopecken der Zeitungen 
und Zeitschriften und in den Astro- 
logiebüchern so banal, daß man nur 
mit Schaudern an den Geisteszu- 
stand derer denkt, die das für bare 
Münze nehmen. Da kann man lesen: 
„Günstiger Tag, Ihre Beziehungen 
zu Verwandten harmonischer zu ge- 
stalten‘“ oder „Lassen Sie sich von 
vergangenen Erfahrungen leiten, 
wenn Sie für die Zukunft eine Ande- 
rung in geschäftlichen Dingen pla- 
nen“. Gewiß — aber warum denn 
gerade an diesem Tag und warum die 
Weisheit den Sternguckern zuschrei- 
ben? 

Ein typischer Artikel in einem der 
Horoskopblättchen, das eine „Vor- 
ausschau für. die zwischen dem 24. 
Oktober und dem 23. November Ge- 
borenen“ gibt, enthält folgende Kost- 
barkeiten: „Uranus im siebenten 
Haus, von wo aus er Ihnen die 
Schwingungen sendet, denen so 
grundlegende Bedeutung in Ihrem 
Leben zukommt, verursacht einen 
großen Teil der Aufregungen in Ih- 
rem Leben, die aus Ihren Verbin- 
dungen mit anderen Menschen ent- 
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springen.‘ Solchen Blödsinn bieten 
sie unermüdlich an, damit betreiben 
sie ihre Bauernfängerei. 

Jahrelang, bis zu seinem Tod im 
Jahr 1943, pflegte Professor Schle- 
singer den Zeitungen zu schreiben, 
die astrologische Artikel brachten; 
höflich fragte er an, weshalb sie sich 


die Diener der Wahrheit und der 


Aufklärung nannten und gleichzeitig 
bewußt dem Aberglauben Tür und 
Tor öffneten. Gewöhnlich lautete die 
Entschuldigung, daß „tägliche Ho- 
roskope die einfachen Leser erfreu- 
ten, sie zum Kauf der Zeitung ver- 
anlaßten und im übrigen recht harm- 
los seien“. 

Aber das ist es ja gerade — sie sind 


eben nicht so harmlos. Solche Zei- 


tungsattraktionen halten einen Aber- 
glauben am Leben, durch den Be- 
trüger zu Geld kommen. Noch ern- 
ster ist die Gefahr, auf die der Her- 
ausgeber einer wissenschaftlichen 
Zeitschrift hinweist, daß nämlich 
„der angeborene Verstand der Leser 
und ihr natürliches Bestreben, das 
Wahre vom Falschen zu unterschei- 
den, durch dieses fortwährende un- 
wissenschaftliche Denken getrübt 
werden kann“. 

Eine Zeitlang übertraf in Amerika 
der Rundfunk die Presse noch darin, 
den Leichtgläubigen die Astrologie 
nahezubringen. Als die bereits er- 
wähnte Evangeline Adams im Jahr 
1930 mit ihren Radiosendungen be- 
gann, erhielt sie in den ersten drei 
Monaten 150 000 Aufträge für Horo- 
skope — nach einem Jahr strömten 
mindestens viertausend Briefe pro 
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Tag herein. Frau Adams mußte dann 
ihre Tätigkeit beim Funk aufgeben, 
als die Amerikanische Astronomische 
Gesellschaft bei der Regierung pro- 
testierte, unterstützt vom „Magi- 
schen Zirkel‘‘ Amerikas; letzterer 
forderte mit Fug und Recht, daß, 
wenn die Leute schon zum Narren 
gehalten würden, man ihnen das auch 
frei und offen sagen solle. 

Die Wahrheit über die Astrologie 
mag noch so weit verbreitet sein — 
ein paar werden immer an den 
Schwindel glauben, weil sie, wie die 
Psychiater sagen, an einem Nerven- 
leiden kranken, das noch schlimmer 
ist als simple Torheit, nämlich an der 
größenwahnsinnigen Überzeugung 
der vom Leben Enttäuschten, ihre 
Person sei so wichtig, daß selbst die 
Sterne an der Lenkung ihrer Ge- 
schicke teilhaben. Ein Arzt geht in 
seiner Formulierung noch weiter, er 
sagt: 

„Einige Menschen glauben an- 
scheinend, es genüge vollauf, wenn 
sie ihre Zukunft befragt haben, mehr 
brauchten sie nicht zu tun. Es bedarf 
allerdings geringerer Anstrengung, zu 
einem Sterndeuter zu laufen, als sein 
Leben selbst in die Hand zu nehmen.“ 

Wer so genarrt sein will, dem ist 
nicht zu helfen. Aber die anderen 
sollten sich das eine merken: jede 
wissenschaftliche Tatsache kann man 
beweisen. Wenn ein Astronom sagt, 
die Sonne sei soundso weit von der 
Erde entfernt, kann &r auch genau 
zeigen, wie er das herausfindet. Aber 
es läßt sich kein Beweis erbringen, der 
zugunsten der Astrologie ausfiele. 


Ein Mensch, 


den man ni 


w 


cht vergisst 


‘Von J. P. McEvoy 


onY Cucoro, dessen Freund 

ich später wurde, begegnete 

mir zum ersten Male vor zehn 
Jahren in Suffern im Staate New 
York, als er einige Bekannte in sein 
Haus lud, um mit ihnen zu beraten, 
wie man der kleinen Stadtgemeinde 
am besten helfen könne. Eine bunte 
Gesellschaft fand sich zusammen, 
darunter der erste Gastwirt des Or- 
tes, ein bekannter Kinderarzt, einer 
unserer Reichen, ein Installateur, ein 
Zahnarzt, ein Schuster und ein Le- 
bensmittelhändler. 
Tony berichtete, er 
habe soeben erfah- 
ren, daß ein großer 
Teil des für wohl- 
tätige Zwecke be- 
stimmten Geldes 
immer schon ver- 
braucht sei, ehe die 
Bedürftigen etwas 
davon zu schen be- 
kämen. In einer be- 
nachbarten Stadt 
seien zum Beispiel 
4000 Dollar an 
Notleidende verteilt 
worden, während die 


Gehälter der damit beauftragten An- 
gestellten 3600 Dollar betragen hät- 
ten. Er halte das für sinnlos und 
habe sich noch besonders darüber ge- 
ärgert, daß man ihm sagte, das sei 
immer so gewesen und nicht zu än- 
dern. 

Tony gab sich damit nicht zufrie- 
den und wollte etwas dagegen tun. 
Deshalb hatte er seine Bekannten zu 
sich gebeten. 

„Ich mache Ihnen folgenden Vor- 
schlag“, begann er. „‚Wir wollen eine 
Organisation grün- 
den, um den Bedürf- 
tigen zu helfen, ohne 
daß irgendwelche 
Kosten entstehen. 
Jeder soll nach sei- 
nen Kräften beisteu- 
ern. Wer den Leuten 
keine Arbeit ver- 
schaffen kann, gibt 
ihnen ein Paar Schu- 
he oder plombiert 
ihnen einen Zahn, 
leiht ihnen einen 
Schubkarren oder re- 
pariert ihnen ihr 
Dach. Wenn unser 


Tony Cucolo 


ur. (73 


30 DAS BESTE AUS READER'S DIGEST 


Mitmensch in Not gerät, will er kei- 
ne langwierigen Untersuchungen, 
sondern er braucht Hilfe, und zwar 
sofort. Ob Arzt, Zahnarzt, Installa- 
teur, Schreiner oder Hausfrau — 
hier sollte jeder mitmachen. Wer 
nicht mit einer Arbeitsleistung hel- 
fen kann, der kann Geld geben. Da- 
“mit kaufen wir dann bei unseren Mit- 
bürgern ein, die uns ihre Waren zum 
Selbstkostenpreis oder darunter ab- 
geben, so daß wir mehr für unser 
Geld bekommen.“ 

Das ist jetzt zehn Jahre her. Tony 
gab seiner Organisation der „Gegen- 
.seitigen Hilfe“, die noch heute se- 
gensreich wirkt, das Motto: „Du bist 
der Hüter deines Bruders.“ Dabei 
handelt es sich um nichts Besonde- 
res; jede Stadt könnte das gleiche tun. 
Man braucht nur, wie Tony, mit 
beiden Beinen auf der Erde zu ste- 
hen und soviel gesunden Menschen- 
verstand zu besitzen wie er. Sobald 
einer in Not gerät, meldet es irgend- 
jemand der „Gegenseitigen Hilfe“, 
die sich sogleich an die Arbeit macht. 
Da war zum Beispiel das Mädchen, 
das kein weißes Kleid für sein Ab- 
schlußexamen besaß. Krankheit in 
der Familie hatte das für das Kleid 
bestimmte Geld verschlungen. Der 
Fall wurde der „Gegenseitigen Hilfe“ 
. gemeldet, und wie auf einen Zauber- 
schlag war ein hübsches weißes Kleid 
zur Stelle. 

Vor einiger Zeit brannte in einer 
nahegelegenen Stadt ein Haus voll- 


ständig ab. Zwei kleine Kinder, die 


nicht mehr rechtzeitig hatten geret- 
tet werden können, waren ın den 
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Flammen umgekommen, und die 
Familie hatte alles verloren. Die „„Ge- 
genseitige Hilfe“ mietete ein neues 
Haus, richtete es ein, bezahlte die 
Begräbniskosten für die Kleinen und 
verschaffte der Familie Kleidung, 
Lebensmittel und Geld. Da man sich 
nicht erst mit dem Amtsschimmel 
herumzuschlagen hatte, war alles in 
vierundzwanzig Stunden erledigt. 

Mit Kriegsbeginn gab es für Tony 
wieder alle Hände voll zu tun. Jede 
Gemeinde in seiner Gegend wurde 
aufgefordert, in einer Liste alle für 
den Luftschutz und zur Feuerbe- 
kämpfung notwendigen Gegenstände 
anzugeben. Als die Gemeinde, in der 
Tony wohnte, meldete, sie brauche 
Ausrüstungsgegenstände im Werte 
von sechzehntausend Dollar, prote- 
stierte er. „Wozu sollen wir das ganze 
Zeug kaufen? Das meiste haben wir 
ja schon. Laßt uns mal alies zusam- 
menlegen, was wir haben.“ 

Tony besprach die Frage einge- 
hend in allen Familien, und die Leute 
brachten bis auf die Gasmasken alles 
für den Selbstschutz Notwendige aus 
Kellern und Speichern herbei. Pum- 
pen zum Bespritzen von Obstbäu- 
men dienten als Feuerlöschpumpen. 
Eine Unzahl Schaufeln, Hacken, 
Beile und Eimer wurden zum Zwek- 
ke der Brandbekämpfung herbeige- 
schleppt. Leihweise überlassene Last- 
wagen und Zubringerautos ergaben 
im Notfall eine lange Reihe. Feuer- 
wehrhelme sollten dem Luftschutz- 
wart gute Dienste leisten. Das Re- 
sultat: Tonys einfacher und vernünf- 
uger Vorschlag ersparte den Steuer- 
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zahlern beinahe sechzehntausend 
Dollar und wirkte überall beispiel- 
gebend. 


Tony war vor ungefähr vierzig 
Jahren als junger Bursche von Italien 
nach Amerika ausgewandert. Er ar- 
beitete sich vom Steinklopfer zum 
bedeutenden Straßenbauunterneh- 
mer empor, der heute Autostraßen 
mit vier Fahrbahnen baut. Zeitweise 
beschäftigt er bis zu fünfhundert Ar- 
beiter, ohne je Schwierigkeiten mit 
ihnen zu haben. Wenn man ihn fragt, 
wie er das mache, so lächelt er einen 
groß an — denn alles an ihm ist groß, 
sein Mund, seine Fäuste, sein Herz. 
„Warum sollte ich Schwierigkeiten 
mit meinen Arbeitern haben? Ich 
habe selbst jede Arbeit getan, die sie 
tun, und weiß genau, wie ihnen zu- 
mute ist. Ich behandle sie so, wie ich 
selbst behandelt werden möchte, als 
meine Freunde — oder einfach als 
Mitmenschen.“ 

Das Wort „Mitmensch“ hat für 
Tony eine besondere Bedeutung. Er 
glaubt, daß in seiner Heimatstadt 
nicht lauter fremde Menschen woh- 
nen, sondern nur Mitmenschen. Und 
wenn Tony etwas glaubt, so; handelt 
er auch danach. 

„Im Grunde sind alle inschen 
ehrlich“, sagt er. „Unser Hilfsver- 
band gibt zum Beispiel jemandem, 
der es dringend braucht, Beträge von 
fünfundzwanzig bis fünfzig Dollar, 
und wir bekommen das Geld immer 
zurück. Oft können die Leute mit 
ihrem Wagen nicht weiter, da ihnen 
Geld und Benzin ausgegangen sind. 
Wenn das in unserer Umgebung pas- 
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siert, dann benachrichtigt uns die 
Polizei, und wir leihen den Leuten 
für die Heimfahrt das nötige Geld. 
Wir haben es noch immer zurück- 
bekommen.“ . 

Vor kurzem traf ich Tony in Ita- 
lien. Er lud mich ein, ihn in seinem 
Heimatort Summonte zu besuchen 
— einem kleinen, oben auf einem 
Berggipfel hockenden Dorf südlich 
Neapel. „Ich möchte Ihnen etwas zei- 
gen, was Sie mir nicht glauben wer- 
den“, sagte er. „Hier leben zweitau- 
send Menschen, die kein Wasser 
haben außer einer kleinen Quelle, die 
aus den Felsen tröpfelt. Tag für Tag 
stehen die Frauen hier Schlange, 
holen sich ein bißchen Wasser und 
tragen es nach Hause.“ 

„läßt sich denn da nichts tun?“ 
fragte ich. 

„Doch, natürlich“, antwortete 
Tony. „Hinter diesem Berg gibt es 
Wasser genug — einen großen Bach. 
Wenn wir den anzapfen könnten, 
dann könnte man ganz Summonte 
reichlich mit Wasser versorgen.‘ 

Da ich Tony kannte, war ich über- 
zeugt, daß Summonte die Wasser- 
leitung bekommen werde, und war 
nur gespannt, wie er es anfangen 
würde. Und wieder war alles ganz 
einfach — jedenfalls für Tony. Er 
rechnete aus, wieviel es kosten würde, 
das Wasser auf die billigste Weise 
durch den Berg zu leiten, und wandte 
sich dann an den Minister für öffent- 
liche Arbeiten in Rom. Dieser er- 
klärte ihm, er habe kein Geld für 
Summonte, da über die für öffent- 
liche Arbeiten zur Verfügung stehen- 
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den Mittel bereits restlos verfügt sei. 
Ich war bei dieser Besprechung zu- 
gegen und dachte: „Jetzt kann Tony 
nicht mehr weiter.“ Aber Tony ließ 
einen ganzen Wasserfall von Worten 
los und gestikulierte dabei heftig mit 
den Armen. Der Minister zögerte, 
wurde unsicher und war besiegt. 
Dann unterschrieb er einen Brief, in 
dem er die Aufnahme Summontes in 
das Arbeitsprogramm zusicherte. 

Hinterher erzählte mir Tony, wie 
er das fertigbekommen hatte. „Ich 
habe den Minister gefragt, ob er die 
Aufträge bereits in Höhe der zur Ver- 
fügung stehenden Gelder fest ver- 
geben habe, und er antwortete: nein, 
es handle sich nur um Kalkulationen. 
Darauf sagte ich, von Kalkulationen 
verstünde ich etwas, ich hätte selber 
zu Hause damit zu tun. ‚Lassen Sie 
mich die Kalkulationen mal über- 
prüfen, und ich garantiere Ihnen, daß 
ich hier noch etwas herunterdrücken 
und da noch etwas herausschinden 
kann, so daß genug für Summonte 
abfällt.‘ Er wollte es zuerst nicht 
glauben, aber ich habe ihn über- 
zeugt. Ich bat ihn, mir sein Verspre- 
chen schriftlich zu geben, damit ich 
es den Leuten in Summonte schwarz 
auf weiß zeigen könne.“ 

Am nächsten Sonntag nach der 
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Messe kamen alle Bewohner von 
Summonte vor der Dorfkirche zu- 
sammen. Tony las ihnen das Schrei- 
ben vor, das ihnen eine Wasserleitung 
versprach, und zeigte ihnen die Un- 
terschrift des Ministers. Die Männer 
drängten sich heran, um Tony zu 
umarmen, und die Frauen küßten 
ihm die Hände und weinten vor 
Freude. Tony war ganz verlegen, 
denn dieser Riese hat ein weiches 
Herz und ist furchtbar schüchtern. 
Am deutlichsten zeigte sich seine 
Schüchternheit im vorigen Sommer, 
als der italienische Generalkonsul von 
New York nach Suffern kam, um 
Tony einen der höchsten Orden Ita- 
liens zu überreichen. Der Konsul 
sagte, Italien sei stolz auf seinen Sohn 
und wünsche, daß alle Welt das er- 
fahre. Die ganze Nachbarschaft 
strömte herbei, um an der Feierlich- 
keit teilzunehmen, sich Frau Cucolos 
fabelhafte italienische Gerichte gut 
schmecken zu lassen und Beifall zu 
der Ehrung zu spenden, die Tonys 
Vaterland ihm für seine Verdienste 
diesseits und jenseits des Ozeans zu- 
teil werden ließ. Tony errötete, trat 
verlegen von einem Fuß auf den 
andern und sagte, er habe doch gar 
nichts getan — er habe nur versucht, 
seinen Mitmenschen zu helfen. 


En ic zu m an zu 2 m m a 


Junse Polizeianwärter standen in der Eignungsprüfung, und einem 
von ihnen legte man die Frage vor: „Was würden Sie tun, wenn bei Ihrer 
Runde durch den Stadtpark an der einsamsten Stelle ein hübsches junges 
Mädchen auf Sie zustürzen und aufgeregt erklären würde, daß es soeben 
von einem wildfremden Mann umarmt und geküßt worden sei?“ 

Die Antwort kam prompt: ir würde das Verbrechen zu rekonstruie- 


ren versuchen!“ 


B.C, 


Wie man glücklich sein kann, auch wenn man verheiratet ist 


Ich will mich aber 


mit meiner Frau zanken 


Aus der Halbmonatsschrift Maclean’s Magazine 
von Robert Thomas Allen 


BB meine Frau anfing, dieses 
psychologische Zeug zu lesen, 
wie man seinen Ehepartner behan- 
deln soll, ging unsere Ehe ausgezeich- 
net. Jeden Sonntag beschlossen wir, 
uns scheiden zu lassen. Wir gingen 
aufeinander los, drohten 
uns mit bebendem Zeige- 
finger und schrien: „Ich 
warne dich. Ich bin am 
Ende meiner Kraft!“ Ich 
wies meine Frau aus dem 
Haus, und meine Frau 
wies mich aus dem Haus. 
Ich pflegte sie dann bö- 
se anzufunkeln und ihr 
mitzuteilen, sie hätte lie- 
ber einen Mann heiraten 
sollen, der sie jeden Tag 
sorgfältig übers Knie legt, 
worauf meine Frau erwi- 
derte, sie hätte einen 
Mann heiraten sollen, der 
-dazu wenigstens imstande 
sei. Und ich rief: „Ach, 
was du nicht sagst! Ach, 
was du nicht sagst!“ 
Dann holten wir beide 


tief Luft und suchten im Telephon- 
buch nach Scheidungsanwälten. 


Wenn wir das hinter uns hatten, 
fühlten wir uns beide angenehm er- 
hitzt. Dann erschien heulend eines 
der Kinder, weil jemand es mit einem 
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Blechauto auf den Kopf gehauen 
hatte, oder es fiel uns plötzlich ein, 
daß wır Besuch erwarteten. Und wır 
nahmen unsere Ehe wieder auf, als 
sei nichts geschehen. Wir hatten so- 
gar noch einen Heidenspaß daran, 
einander vorzuhalten, was wir alles 
gesagt hatten. 

Für mich gab es keinen Grund, 
nicht so weiterzumachen, bis wir im 
Rollstuhl sitzen, wenn nicht mit 


einemmal die Fachleute angefangen 


hätten, meiner Frau zu erzählen, wie 
man eine harmonische Ehe führt. 

Die letzten sechs Monate habe ich 
nichts unversucht gelassen, meine 
Frau wieder in Kampfstimmung zu 
bringen, ich hätte ihr höchstens noch 
die Dauerwellen abschneiden köinen 
oder schreien: „Mein Vater ist stär- 
ker als deiner.‘ Und sie? Sie lächelt 
nur nachsichtig und sagt: „Meinst 
du nicht, Liebling, es wäre besser, 
morgen früh in aller Ruhe darüber 
zu sprechen?“ 

Ich will aber nicht morgen früh in 
Ruhe darüber sprechen. Ich will heu- 
te mit ihr zanken. Harmonie in grö- 
ßeren Mengen verträgt kein Mann. 
Häuslichkeit ıst kein natürliches Mı- 
lieu für einen Mann; er ist vor zehn- 
tausend Jahren wider Willen da hin- 
eingesperrt worden. Und nun bleibt 
ihm nichts anderes mehr übrig, als 
im Pyjama wütend durchs Haus zu 
stapfen und zu brüllen: „Wer hat 
jetzt schon wieder meine Rasier- 
klingen benutzt?“ Nimmt man ihm 
das, was bleibt ihm dann noch? 

Wenn der cine plötzlich ohne jede 
Ankündigung zu streiten aufhört, 
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so ist das, wie wenn man oben am 
Ende einer finsteren Treppe noch 
eine Stufe vermutet. 

Die schönsten Streitereien hatten 
meine Frau und ich immer beim 
Autofahren. Wir holten dann die 
Autokarte heraus. Ich sagte: „Wir 
müssen Straße 6 nehmen.“ Darauf 
meine Frau: „Wir müssen Straße 
33A nehmen.“ Dann . wieder ich: 
„Du verwechselst anscheinend 33 A 
mit der. Autostraße bei Pflaumen- 
dorf, Schatz.“ Meine Frau: „Be- 
stimmt nicht, Liebling. Und wie- 
der ich: „Na gut! Na gaz! Du sollst 
deinen Willen haben, aber wenn wir 
in einem Sumpf landen, dann sieh du 
zu, wie wir wieder herauskommen.“ 

Wir sind natürlich nie in einem 
Sumpf gelandet. Wir haben lediglich 
fünf Kilometer abgekürzt und ein 
gutes Wirtshaus gefunden. wo es aus- 
gezeichneten Wein gab. Meiner Frau 
war so wohl bei dem Gedanken, daß 
sie recht behalten hatte, daß sie mein 
Benchmen erst am Weihnachtsabend 
zur Sprache brachte. 

Aber neuerdings, wenn ich gerade 
einbiegen will, wo meine Frau es ge- 
sagt hat, dann bekommt sie mit 
einemmal diesen Blick „Er ist so 
überarbeitet, bin ich auch wirklich 
nett genug zu ihm” ‘und sagt: 
„Selbstverständlich, Liebling, du 
hast sicherlich recht. Mach es nur, 
wie du meinst.” Und wir landen un- 
fehlbar in einem Sumpf. 

Die meisten Ehen gleichen 
braucht gekauften Wageh -- Wenn 
man sic in Ruhe läßt, laufen sie tadel- 
los trotz loser Kolbenringe, klappern- 


ge- 
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der Ventile und einer scheppernden 
Karosserie. Im Augenblick .aber, wo 
du anfängst und willst irgend etwas 
daran machen, funktioniert nichts 
mehr. 

Früher haben meine Frau und ich 
unsere Gäste damit unterhalten, daß 
wir zu streiten anfıngen, während sie 
sich zufrieden über ihre Teller beug- 
ten. Sie dachten sich dann: „Na ja, 
wir haben ja auch unsere Meinungs- 
verschiedenheiten, aber mit gewissen 
Leuten verglichen kommen wir doch 
großartig miteinander aus. Robert 
hatte ja wirklich eben keinen Grund, 
so ekelhaft zu werden, aber anderer- 
seits, sie hat auch ein Mundwerk, alle 
Wetter! Da ist eben der eine einen 
Dreier und der andere drei Pfennige 
wert.“ Wir waren als Gastgeber eıi- 
gentlich immer sehr beliebt. 

Jetzt ist nur noch der Dreier übrig. 
Sind wir eben drauf und dran, eine 
große Szene hinzulegen, fällt meiner 
Frau plötzlich ein: „Ist er am Ende 
übermüdet? Und benehme ich mich 
wirklich wie eine Frau, die ihren 
Mann versteht?“ Sie läßt mich dann 
ruhig weiter drei Oktaven höher 
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sprechen als sonst, lächelt sanftmütig 

und sagt zu ihrem Nachbarn: „Nun, 

wie war's denn diesmal in den Ber- 
en?“ 

Auf dem Heimweg sagen unsere 
Gäste dann: „Ich wüßte ja, was ich 
mit.dem machte. Die arme Frau, wie 
sie das nur aushält!“ 

Seit die Wissenschaft ihre Mikro- 
skope und ihren unerschöpflichen 
Wortschatz unermüdlich der Ehe 
widmet, hat sie eine Menge richtiger 
Antworten auf falsche Fragen gefun- 
den. Meiner Meinung nach sollte sie 
sich lieber weiter darum kümmern, 
wie man Sachen aus Kunstharz macht, 


und das andere sein lassen. 


Auf der ganzen Welt werfen die 


. Menschen mit Aschenbechern, ma- 


chen bissige Bemerkungen über des 
anderen Herkunft und sitzen stumm 
und erbittert beieinander, in eisigem 
Schweigen, das nur durch das Ticken 
der Uhr oder das Klappern der 
Stricknadeln unterbrochen wird. Das 
ist alter Ehebrauch. Das geht auch so 
lange ausgezeichnet, bis sie anfangen, 
auch aus der Ehe ein „modernes 
Problem‘ zu machen. 


SER 


Vom Ewigmännlichen 


Aur Dem Golfplatz erschien eine wohlgestalte — also eine schon sehr 
wohlgestalte junge Dame in sehr kurzen — also schon in den aller- 
kürzesten Shorts, trat auf den Platz und setzte zum Schlage an. Drei 
Balljungen und fünf würdige Spieler traten zur Seite und sahen zu. Sie 
holte mit Schwung aus, traf den Ball und verlor ıhn aus den Augen. 
„Können Sie mir sagen, wo mein Ball hingeflogen ist?“ fragte sie höflich. 

Acht Gesichter grinsten verlegen. Nicht einer hatte nach dem Ball 


geblickt ... 


2500 französische Industrielle und ihre Arbeiter überbrücken den Gegensatz 
zwischen Kapital und Arbeit 


N RN Sr 


Frankreichs 


„Junge Unternehmer” 
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Aus der Monatsschrift United Nations World 
von Georges Verpraet und Edwin Muller 


ten sich eines Tages alle Arbeiter 

und Aktionäre der Metallkom- 
panie Chalonnes, die nicht weit von 
Chalonnes-sur-Loire Weinkeltern 
herstellt, zu gemeinsamem Mahle an 
einen Tisch. Sie feierten den durch 
keine Streiks behinderten Auf- 
schwung ihrer Firma, den sie alle 
einer grundlegenden Neuerung ver- 
dankten, welche der Chef des Unter- 
nehmens, Gaston Bernier, vor fünf 
Jahren eingeführt hatte. 

Der Zufall wollte es, daß es hun- 
dertzehn Arbeiter und hundertzehn 
Aktionäre waren, und sie saßen bei 
Tisch in bunter Reihe. (Fünfund- 
zwanzig Arbeiter waren zugleich 
auch Aktionäre). Sie sprachen von 
den Vorteilen, die sie genossen hat- 
ten: fürdie Arbeiter ein Aufschlag von 
45 Prozent auf die gesetzlichen 
Löhne in der französischen Metall- 
industrie, für die Aktionäre erheb- 
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| OR NICHT allzu langer Zeit setz- 


lich mehr als nur die vier Prozent 
Dividende auf die Vorzugsaktien, 
für das Unternehmen selbst eine Pro- 
duktionssteigerung um das Neun- 
fache, erweiterte Fabrikanlagen, be- 
trächtliche Reserven. 

Aber der Hauptgrund für ihre 
Feier war, daß Arbeiter, Aktionäre 
und Direktoren gelernt hatten, zum 
Nutzen aller zusammenzuarbeiten. 

In Frankreich, wie in vielen ande- 
ren Ländern, ist die Produktion 
durch eine Streikwelle nach der an- 
deren stark beeinträchtigt worden. 
Das Beispiel Gaston Berniers in _ 
Chalonnes ist nur eins von vielen da- 


‚für, was eine Vereinigung von 2500 


französischen Industriellen unter- 
nommen hat, um dem Kampf zwi- 
schen Arbeitgebern und Arbeitneh- 
mern ein Ende zu machen. Diese 
Gruppe — meistens kleinere Unter- 
nehmer, aber es sind auch die Chefs 
einiger Firmen darunter, die Tausende 
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beschäftigen — nennt sich die bald hatte er genug beisammen, um 


„Vereinigung junger Unternehmer“. 

Von einigen Ausnahmefällen abge- 
schen, darf kein Mitglied älter als 
fünfundvierzig Jahre sein. Sie müssen 
außerdem „geistig jung“ sein. Es 
gibt keine festen Regeln; die Mittel 
und Wege, zu bereitwilliger und 
verständnisvoller. Zusammenarbeit 
zu gelangen, sind vielfältig. Gaston 
Bernier geht dabei folgendermaßen 
vor: 


BeEı Krıegsenpe, er war. damals 
neununddreißig Jahre alt, besaß 
Gaston Bernier seit dreizehn Jahren 
einekleine Maschinenfabrik. Die fran- 
zösischen Winzer brauchten viel neues 
Arbeitsgerät, insbesondere Weinkel- 
tern. Bernier hatte die Absicht, die 
nach seiner Meinung beste Kelter 
herzustellen. Aber er brauchte zwei 
Dinge: Kapital für eine neue, größere 
Fabrik und mehr Arbeitskräfte. 

Bernier hatte zwar immer gute 
Löhne gezahlt, aber trotzdem schie- 
nen einige seiner Arbeiter unzufrie- 
den und uneinsichtig zu sein: sie lie- 
ferten schlechte Arbeit, und manche 
Kunden wurden abgeschreckt; sie er- 
hoben Forderungen zu einer Zeit, zu 
der siewissen mußten, daß das kleine, 
hart kämpfende Unternehmen sie 
nicht erfüllen konnte. Bernier hatte 
viel über diese Schwierigkeiten nach- 
gedacht. Jetzt wußte er eine Lösung. 

Zuerst trug er seinen Plan den in 
Aussicht genommenen Aktionären, 
nämlich seinen Kunden, den Besit- 
zern der Weinbaubetriebe, vor. Ber- 
nier besaß Überzeugungskraft, und 


Fabrikanlagen und Maschinen zu 
finanzieren, 

Sofort ging er daran, seinen Plan 
in die Tat umzusetzen. Kurz gesagt, 
ging es darum: 

Die neue Gesellschaft sollte eine 
„lLeilhaberschaft von Kapital und 
Arbeit‘“ werden. Der Gewinn, der 
nach Deckung der Materialkosten 
und anderer laufender Unkosten 
übrigblieb, sollte in erster Linie da- 
zu verwendet werden, einen festen 
Stundengrundlohn an die Arbeiter- 
Teilhaber zu zahlen, dann ein Gehalt 
für Bernier, das die Schwank ungen 
des Gesamtlohns der Arbeiter mit- 
macht, und drittens 4 Prozent Divi- 
dende für die Aktionäre. Fünf Pro- 
zent dessen, was dann noch übrig war, 
sollte zur Bildung einer Rücklage 
dienen. Die darüber hinausgehenden 
Gewinne sollten. zwischen Kapital 
(einschließlich Bernier) und Arbeit 
(alle Arbeiter und Ingenieure) in ei- 
nem bestimmten Verhältnis verteilt 
werden. Die Arbeiter selbst sollten 
mit dem Direktorium zusammen dar- 
über entscheiden, wie die Zulagen 
auf die verschiedenen Gruppen von 
Arbeitern aufgeteilt werden sollten. 

Kapital und Arbeit sollten sich in 
die Verwaltung teilen. Das Direkto- 
sium sollte aus vier Köpfen bestehen: 
Bernier, einem Aktionär, einem Ar- 
beiter, einem Ingenieur. Es sollte 
nindestens viermal im Jahr zusam- 
mentreten. Alle Konten und Bücher 
der Firma sollten ihm vorgelegt wer- 
den. Gemeinsam sollten die Direk- 
toren die Probleme der Material- 
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kosten, des Produktionsprogramms, 
des Absatzes diskutieren. 

Die Arbeiter waren skeptisch. Aber 
schließlich machten sie mit. Bernier 

„verbrachte viel Zeit im Betrieb und 
besprach mit den Leuten ihre Pro- 
bleme ebenso wie seine eigenen. Lang- 
sam bekamen sie eine Vorstellung 
von den Sorgen und Schwierigkeiten 
eines Arbeitgebers. Sie regten Ver- 
besserungen im Betrieb an, und jeder 
fühlte sich jetzt nicht nur für seine ei- 
gene Arbeit,sondern auch für dieseines 
Nebenmannes verantwortlich. Wer 
bisher bei der Arbeit getrödelt hatte, 
faulenzte nun nicht mehr. Die Lei- 
stungen stiegen und ebenso die Ge- 
‚winne. 

In einem Frühjahr bot sich die 
Möglichkeit, einen Auftrag auf drei- 
hundertfünfzig Keltern  hereinzu- 
bringen. Konnte der Betrieb seine 
Produktion auf diese noch .nie da- 
gewesene Höhe steigern? Die Leute 
schlugen selber vor, die Arbeitszeit 
von. vierzig auf sechzig Stunden in 
der Woche zu erhöhen, und hielten 
das sechs Monate lang durch. In je- 
nem Jahr wurde ein hoher Gewinn 
erzielt. 

Einmal ‚erklärte Bernier, daß, 
wenn die Gewinne wie üblich ausge- 
schüttet würden, nicht genug Re- 
serven übrigbleiben würden, um die 
technische Weiterentwicklung zu ge- 
währleisten. Sofort beschlossen die 
Arbeiter, dem Unternehmen 50 Pro- 
zent ihrer Jahresprämien zu leihen. 

Dann erhob sich die Wohnungs- 

frage. Die meisten Arbeiter kamen 


. aus überbelegten engen Wohnungen 
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in den nahegelegenen Dörfern zur 
Arbeit. Wie schön wäre es, wenn je- 
der Arbeiter und seine Familie ein 
eigenes Haus mit Garten besitzen 
könnte. Aber Bodenpreise und Bau-, 
kosten waren hoch. 

In der Metallkompanie Chalonnes 
waren. viele Bauberufe vertreten: 
Schreiner, Maurer, Installateure und 
so weiter. Und in der Umgegend 
war auch Baumaterial zu finden, 
Steine für die Mauern, Schiefer für 
die Dächer. Mit Berniers Hilfe grün- 
deten die Arbeiter eine Baugenossen- 
schaft, die sie „Castors‘‘, das ist das 
französische Wort für Biber, nannten. 
Jedes Mitglied sollte sowohl Arbeit 
als auch Geld beisteuern. 

In einem schlechten Weinjahr, als 
die Bodenpreise etwas sanken, ge- 
lang es Bernier, für die „Castors“ eir 
nen langen Streifen Landes gerade 
gegenüber seinem eigenen Haus zu 
erwerben. 

In der Fabrik wurde die Vierzig- 
stundenwoche an vier Tagen zu je 
zehn Stunden abgeleistet. Damit 
blieben drei Tage zum Ausruhen 
oder zum Arbeiten für die „Castors‘“. 
Einrichtungsgegenstände, Möbel und 
weiter aus Holz und Metall 
machten die Arbeiter in der Fabrik; 
sie zahlten der Firma für die Benut- 
zung -der Maschinen ein -Entgelt. 
Durch die Bezugsquellen der Firma 


- konnten Baumaterialien billig einge- 


kauft werden.Im ersten Jahr wurden 
zchn Häuser fertiggestellt. 

Zu Anfang waren die meisten Ar- 
beiter Mitglieder einer. Gewerk- 
schaft, die Mehrheit gehörte zu der 


% 


. Einkünfte 
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kommunistisch beherrschten Confe- 
deration Generale du Travail. Nach 
kurzer Zeit erklärten die Herren der 
CGT;, daß die Neuregelung bei der 
Metallkompanie Chalonnes dem 
Grundsatz der „Solidarität‘‘ wider- 
spreche, und die Arbeiter der Me- 
tallkompanie Chalonnes wurden an- 
gewiesen, dagegen zu ‚protestieren. 
Von den zweiundsechzig Mitgliedern 
der CGT protestierten zehn. Es ist 
fraglich, ob es heute auch nur einer 
täte. Als in der ganzen französischen 
Metallindustrie ein Streik ausgeru- 
fen wurde, legten die Leute in Cha- 


"lonnes nicht die Arbeit nıeder: ‚‚Hier 


zu streiken wäre gegen unsere eige- 
nen Interessen“, erklärte einer von 
ihnen, ein früherer Kommunist. 


ALFRED Paccaro ist Präsident der 
„Jungen Unternehmer“ in Ännecy im 


Departement Haute-Savoie. Im Ge-. 


gensatz zu Bernier, der als Arbeiter 
anfing, repräsentiert Paccard. die 
sechste Besitzergeneration des Fami- 
lienunternehmens, einer Gießerei in 
Annecy, ‚die seit dem achtzehnten 
Jahrhundert Kirchenglocken für alle 
Welt gießt. 

Paccards System der Lohnzulage 
entsprechend dem Stand der Produk- 
tion hat seinen :Leuten erhebliche 
über die gesetzlichen 
Grundlöhne hinaus gebracht. Auch 
er versucht seinen Leuten bei der 
Lösung des !Wohnungsproblems zu 
helfen. Er verkauft seinen Arbeitern 
ein Stück Land in Parzellen — aber 
nicht gegen Bargeld. \ Ein Mann 
zahlt für sein Land, indem er Über- 
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stunden in der Gießerei macht; so- 
undsoviel Stunden für soundsoviel 
Quadratmeter. 

Für den Franzosen ist-das besser 
als Geld zu sparen und dann damit | 
Land zu kaufen. Infolge der Inflation 
würde eine Mark in französischem 
Geld, 1914 auf die hohe Kante ge- 
legt, heute nicht einmal mehrandert- 
halb Pfennige wert sein. Aber wenn 
einem die Arbeit richtigen, greifba- 
ren Grund und Boden einbringt, ist 
ihr Ertrag auch noch für Kinder 
und Enkel da. 

Mancheder „Jungen Unternehmer“ 
haben hochentwickelte Fürsorge- 
einrichtungen für ihre Arbeiter 
und Angestellten, die ärztliche Be- 
Unfallversicherung, BEr- 
holungs- und Fortbildungseinrich- 


tungen umfassen. Sie werden zum: 


Teil vom Arbeitgeber, zum Teil von 
den Arbeitnehmern finanziert. 
Andere Unternehmer bemühen 
sich, die . Arbeitsbedingungen in 
ihren Fabriken zu verbessern. Ihnen 
steht ein fachmännischer Beratungs- _ 
dienst zur Verfügung, der Unter- 
suchungen anstellt, wie man mög- 
lichst alle physischen und psychi- 
schen Ursachen für unnötige Er- 
müdung und Anstrengung — Vibri- 
ren, Lärm, schlechtes Licht — be- 
seitigen kann. Bisher haben 20 Pro- 
zent der „Jungen Unternehmer‘ von 
dieser Möglichkeit Gebrauch ge- 
macht. 
Einer der eindrucksvollsten Vor- 
schläge, die von den „Jungen. Unter- 
nchmern‘ aufgegriffen wurden, ist das 
Gewinnbeteiligungssystem der Pro- 
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portionallöhne. Das Prinzip: die 
Löhne sollen einen bestimmten Pro- 
zentsatz der Bruttoumsätze oder des 
Gewinnes ausmachen. Ein Beispiel: 
Adolphe Marquis, Chef der Maitre- 
Werke in Annemasse, die Zubehör- 
und Autoteile herstellen, beschäftigt 
270 Arbeiter. Vor etwa drei Jahren 
sagte sich Marquis, daß seine Leute 


den Anreiz einer Gewinnbeteiligung - 


brauchten. Eine Kostenuntersuchung 
ergab, daß die Löhne ungefähr 30 
Prozent des Bruttoumsatzes aus- 
machten. Er rief seine Leute zusam- 
men, erklärte ihnen die Zusammen- 
setzung’der Kosten und teilte ihnen 
mit, daß sie von nun an 35 Prozent 
des monatlich berechneten Brutto- 
umsatzes als Lohn erhalten würden. 
Das Arbeitstempo in der Fabrik 
wurde sofort schneller. Die Leute 
fanden und beseitigten zahllose Ver- 
lustquellen — an Material wie an 
Arbeit. Bei gleichbleibender Arbei- 
terzahl stieg die Produktion um 42 
Prozent; die Leute verdienen 40 
Prozent mehr als den gesetzlichen 
Grundlohn; Arbeitsversäumnis und 
Arbeitsplatzwechsel sind selten. 
Heute haben Hunderte von Unter- 


ren 


Sehr schwarze Magie 


Eın Euroriker kam nach Afrika. 
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nehmen in Frankreich, darunter 
mehrere aus der Gruppe der „Jungen 
Unternehmer“, das Proportionallohn- 
System übernommen. Aus Belgien, 
Deutschland, Österreich kommen 
Delegationen, um das System. zu 
studieren. 
Die „Jungen Unternehmer“ stoßen 
natürlich auch auf Widerstand. Die 
kommunistischen Führer sind ihre 
erklärten Gegner, und sie lassen keine 
Gelegenheit aus, sie anzugreifen. 
Auch viele Arbeitgeber sind miß- 
trauisch und ablehnend. Und dann 
sind da noch die Leute, die glauben, 
der Staat müsse für unbedingte und 
automatische Sicherheit sorgen. 
Diesen halten die „Jungen Unter- 
nehmer“ entgegen, daß staatlicheVer- 
ordnungen zwar die Symptome un- 
gesunder Arbeitsverhältnisse lindern, 
aber nicht das Grundübel beseitigen 
können. Sie sind zutiefst davon über- 
zeugt, daß ein Unternehmen nur 
dann wahrhaft erfolgreich sein kann, 
wenn Arbeitgeber und Arbeitnehmer 
im Geiste gegenseitigen Vertrauens 
und Verständnisses in gemeinsamem 
Streben nach sozialer Gerechtigkeit 
zusammenarbeiten. 


ne 


oder Afrikaner-Latein 
Betrat eine verräucherte Bar. Ge- 


wöhnte seine Augen mühsam an das Dunkel. Sah dann auf dem Barstuhl 
neben sich ein vollkommen menschlich geformtes Wesen in Uniform. 
Aber das Wesen war nur fünfzehn Zentimeter hoch. 
„Schätze, Sie kennen den Major noch nicht?“ fragte der Barmixer. 
Langte über die Bar, griff sich das Männchen und stellte es auf den Tisch. 
„Also los, Major!“ sagte er dann. „Erzähl dem Herrn aus Europa, was 
dir damals passiert ist, als du den schwarzen Medizinmann einen alten 


Narren genannt hast.“ 


1.D,R, 


Lebendiges Deutsch — in einer leichten Lektion 


SCHREIB SO NATURLICH, 


WIE DU SPRICHST 


Von Kurt Alboldt 
nach dem Aufsatz Shirt-Sleeve English von Rudolf Flesch 
in der Wochenschrift Printers’Ink 


= RM VE WERTVOLL es ist, Fremd- 
n Y/ sprachen zu lernen, weiß 
es jeder. Früher standen La- 
tein und Griechisch an erster Stelle, 
heute sind es Englisch, Französisch 
und Spanisch. Doch es gibt noch eine 
Sprache, wichtiger als alle andern 
und auch weit leichter zu lernen: 
Sprechdeutsch. 
Sie sprechen es jeden Tag, sagen 
Sie? Aber daß man Sprechdeutsch 
auch schreiben kann, ist Ihnen sicher 
neu. Und wenn Sie wie die meisten 
Ihrer Mitmenschen sind, dann sehen 
Ihre Briefe bestimmt ein bifchen 
steifleinen aus — so wie Ihr Groß- 
BEBDEDIDDEDDIILL229233T8G38T 
Kurt ALsoLors Name ist den Lesern unserer 
Zeitschrift seit vielen Monaten vertraut — er 
besorgte unter anderem die Übersetzung fol- 
gender Buchauszüge: „Der Strahlentod von 
Bikini“, „Zur Sce und im Sattel“, „Im Jahr 
1984“, ‚Der Heldenkampf der Bismarck“, „Mo- 
derne Waffen— Bürgen der Demokratie“ und 
„Comock der Eskimo‘“,. RuwpoLr Fruzsch ist 
der amerikanischen Öffentlichkeit als Autor 
verschiedener Bücher über leicht verständlichen 
und einfachen Stil bekannt. 


vater auf der alten Photographie im 
Familienalbum. 

Ein Beispiel: Sagen wir, Sie hätten 
sich in einem Geschäft einen Liege- 
stuhl gekauft; Sie legen sich hinein, 
und — krrrach! — bricht der Liege- 
stuhl zusammen. Also setzen Sie sich 
hin und schreiben etwa folgenden 
Brief: 

„Hierdurch teile ich Ihnen mit, 
daß ich vor einer Woche in Ihrem 
Geschäft einen Liegestuhl kaufte, 
welcher mir wunschgemäfß in meine - 
Wohnung geschickt wurde, jedoch 
beim erstmaligen Gebrauch sofort 
zusammenbrach. Da ich bei Ihrer 
Firma bereits seit. zwei Jahrzehnten - 
Kunde bin, wäre ich Ihnen außer- 
ordentlich verbunden, wenn Sıe ver- 
anlassen wollten, daß das defekte 
Möbelstück umgehend wieder in- 
stand gesetzt wird.“ 

Vielleicht übertreibe ich — doch 
Sie kämen wohl kaum auf vier so ein- 
fache Sätze wie: 

„Am 26. Mai kaufte ich bei Ihnen 


ö 
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einen Liegestuhl. Er wurde heute ge- 
liefert, und als ich mich zur Probe 
hineinsetzte, brach er prompt zu- 
"sammen. Holen Sie ihn doch bitte ab 


und reparieren Sie ihn «möglichst 


rasch. Besten Dank.“ 


Ein solcher Brief in lebendigem - 


Sprechdeutsch wirkt. » Und dieser 
Briefstil setzt sich — auch bei uns — 
im  Geschäftsleben immer mehr 
durch. So bekam ein Gartenbesitzer 
am Bodensee ‚neulich von seiner Sa- 
mengroßhandlung folgendes Schrei- 
ben: 

„Wer hat heute keine Geldsorgen? 
Wer hat soviel Geld? Das liebe Geld 
fehlt halt überall! Wie aber ein Fa- 
milienvater auf pünktliche Lohn- 
oder Gehaltszahlung angewiesen ist, 
so ist der Geschäftsmann auf pünkt- 
liche Bezahlung seiner Rechnungen 


angewiesen — besonders jetzt in der 


sogenannten Saurengurkenzeit. Des- 
halb wäre ich für die Überweisung 
des fälligen Betrags dankbar. Er setzt 
sich ja großenteils aus Arbeitslöhnen 
zusammen, die ich schon ‘damals 
- zahlen‘ mußte ...“ 

Heute nehmen — nicht nur in 
Amerika — immer mehr leitende 
Männer einen fachmännischen Be- 
‘“rater in-Anspruch, um ihre Reden 
und ‘Briefe dem neuen Stil anzupas- 
sen. Und tatsächlich ist durch die 

Fähigkeit, lebendigen Sprechstil zu 
schreiben, schon mancher Angestellte, 
manche Sckretärin in eine bessere 
Stellung aufgerückt. 

. Dabeı ist Sprechdeutsch gar nichts 
Neues. Sie finden es im Vorwort je- 


des guten Wörterbuchs erläutert oder 
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doch erwähnt. Unser heutiges 
Deutsch umfaßt ja verschiedene 
Sprachebenen, verschiedene . Aus- 
drucksschichten, und die meisten 
Wörterbücher berücksichtigen min- 
destens zwei dieser Schichten: die 
Umgangssprache und die gehobene 
Sprache. Für Menschen wie Sie und 
mich brauchte es eigentlich keine 
„gehobene“ Sprache zu geben. (Oder 
verlangt man etwa von Ihnen oft 
rhetorische Glanzleistungen oder 
hochliterarische Essays?) Was Sie 
praktisch brauchen, ist gutes Sprech- 
deutsch — oder wie die Wörter- 
bücher es nennen: die Umgangs- 
sprache. 

Und was bedeutet „Umgangsspra- 
che‘? Nun, nichts weiter als gespro- 
chene Alltagssprache. Was keineswegs 
heißt, daß man sie nicht auch schrei- 
ben kann. Das Vorurteil gegen die 
ungezwungene Verkehrssprache ger 
hört der Vergangenheit an. So sagt 
eine bekannte internationale Auto- 
rität auf diesem Gebiet: „Was. ist 
denn guter Stil? Was die Gedanken 
des Sprechers seinen Zuhörern klipp 
und klar übermittelt.“ 

Die Umgangssprache — oder das 
Sprechdeutsch — ist leicht zu lernen, 
wenn Sie folgende vier Regeln be- 
achten: 

1. Keine-ausgefallenen oder. ge- 
schraubten Ausdrücke. 

2. Keine Angst vor Wiederholun- 
gen. 

3. Keine Angst vor volkstümli- 
chen Wendungen. 

4. Kein ängstliches ‘Schielen nach 
der Schulgrammatik. 
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Immer ist, will man überzeugend 
sprechen und schreiben, das Ein- 
fache besser als alles Geschraubte und 
Gesuchte. Und nicht ohne Stolz sagt 
der berühmte englische Erzähler 
Somerset Maugham: „Das schönste 
Kompliment meines Lebens machte 
mir ein einfacher Soldat, der mir von 
einer Insel im Pazifik schrieb, er habe 
eine meiner Geschichten von A bis Z 
gelesen, ohne ein einziges Wort nach- 
schlagen zu müssen.“ 

Häufig verfällt man ja auf ge- 
schraubte Ausdrücke, weil man sich 
scheut, ein einfaches Wort zu wieder- 
holen. Lesen Sie einmal folgendes 
Beispiel, den Anfangssatz eines Bu- 
ches über moderne Kulturphiloso- 
phie: „Die aus dem letzten Weltkrieg 
resultierende geistige Situation unter- 
scheidet sich von derjenigen, welche 
sich als Konsequenz des vorhergehen- 
den ergab ...‘“ Zweifellos meinte 
der Professor: „Die geistige Situation 
nach dem zweiten Weltkrieg ist an- 
ders als nach dem ersten Weltkrieg.“ 

In seinem ausgezeichneten Werk 
„Deutsche Stilkunst‘“ sagt Ludwig 
Reiners dazu: „Manche Leute leiden 
an dem Aberglauben, man dürfe ein 
Wort nicht innerhalb weniger Zeilen 
wiederholen. Sie schreiben dann der- 
selbe oder ersterer und letzterer. Wenn 
sie ‚Wallensteins Lager‘ gedichtet 
hätten, so müßten wir singen: 

Und setzet ihr nicht das Leben 

ein, 

nie wird euch dasselbe gewonnen 

sem «.u'* 
Wenn Sie also entdecken, daß Sie in 
einem Satz das gleiche Wort zweimal 
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haben, lassen Sie’s ruhig stehen. Ver- 
mutlich war es in beiden Fällen das 
beste Wort. 

Auch wenn Sie zu viele volkstüm- 
liche Ausdrücke verwenden, braucht 
Sie das nicht zu stören. Tatsächlich 
gibt es nur verhältnismäßig wenige 
Wörter, die fast alle Fachwerke als 
Dialekt, Jargon, Vulgärsprache usw. 
bezeichnen wie Schlamassel, 
Gschäftlhuber, schlampampen, Buddel 
oder Klamauk. Die meisten Wörter 
aber, vor denen Sie zurückscheuen, 
weil Sie sie für zu salopp halten, sind 
einwandfreie Alltagsausdrücke, die 
seit Jahren gebraucht werden; sie 
sind „literaturfähig‘‘ geworden und 
geben Ihrem Stil Würze. So finden 
sich im Duden raunzen und quengeln, 
Firlefanz, Fisimatenten oder Kinker- 
litzchen ohne das Etikett „umgangs- 
sprachlich‘. 

Zögern Sie hinzuschreiben, der 
und der habe einen Knacks? Das steht 
schon bei Fontane, Haben Sie Angst, 
die Wörtchen Faxen oder Flausen 
oder gar Hoiteniottenjargoen hinzuset- 
zen? Sie können sie samt dem folgen- 
den Knallefekt schon bei — Schopen- 
hauer-nachlesen. 

Und wie steht es mit der ‚„‚korrek- 
ten‘ Grammatik? „Es kann einem 
widerfahren“, meint W. E. Süskind 
einmal, „daß ernste Männer, und 
zwar nicht die schlechtesten Lieb- 
haber der deutschen Sprache, einem 
kopfschüttelnd sagen: ‚Das. Deut- 
sche gibt es gar nicht als eine korrekte 
Regelspirachel - Und schon Jacob 
Grimm 
schönen Grimmschen Märchen; eine 
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„Deutsche“ Grammatik“ ‘und die 
ersten Bände des noch nicht abge- 
schlossenen großen „Deutschen Wör- 
terbuchs“ — schon Jacob Grimm 
schrieb vor fast anderthalb Jahrhun- 
derten: „Hießen Grammatik und 
Wörterbuch Absetzung und Fest- 
schmiedung einer Sprache, so sollte 
es lieber keine geben.‘ 

Ja, soll man denn alle Grammatik- 
regeln über Bord werfen? höre ich 
Sie nun fragen. Ganz gewiß nicht. 
„Jacob Grimm gab keine Regeln, 
weil er von der Freiheit der Sprache 
wußte. Darum soll man ihr freilich 
keine Pedanterie, Nachlässigkeit, 
leere Konvention, Geziertheit oder 
Schrulle durchgehen lassen ...“, sagt 
Dr. Oskar Jancke, der Sekretär und 
Mitbegründer der Deutschen Aka- 
demie für Sprache und Dichtung. 
Darüber hinaus aber gelten — ver- 
gessen Sie das nicht — für das Sprech- 
deutsch andere Gesetze als für die 
gehobene Schriftsprache. 

Doch selbst auf literarischem Ge- 
biet rückt man vom Papierstil, von 
allzu lebensfremder, verknöcherter 
Buchsprache ab. Wie die Forderung 
Peter Suhrkamps zeigt, eines der be- 
kanntesten deutschen Verleger:,,Was 
für die angelsächsischen Schriftsteller 
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beinahe selbstverständlich ist, wovor 
die deutschen immer noch auswei- 
chen, gilt auch für sie endlich anzu- 
streben: in der Sprechsprache zu 
schreiben.“ 

Das also ist lebendiges Sprech- 
deutsch: eine Sprache, die sich an 
einfache Wörter und Wendungen 
hält, frisch hineingreift in unsern rei- 
chen Schatz volkstümlicher Prägun- 
gen und nicht ängstlich nach der 
Schulgrammatik schielt. Rasch noch 
ein Musterbeispiel und zugleich eine 
kleine Rätselfrage: eine kurze Brief- 
stelle. Nicht steifleinen oder gar ge- 
schwollen wirkt sie, sondern schlicht 
und ungezwungen — und sitzt doch 
wie der Florettstoß eines überlegenen 
Fechters. Von welchem berühmten 
Deutschen könnte sie wohl sein? 

s... Ob ich in Gefahr komme, 

von Ihnen nun bei den Banausen 

abgelegt zu werden, weiß ich nicht 

— ich müßte es zu tragen versu- 

chen. Aber Ihre Bemerkung, man 

stünde im Begriff, ‚den Bock zum 

Gärtner zu machen‘, ist doch arg 

daneben gehauen ...‘“ Nun? 

Ja, Sie haben recht. Diese Worte 
schrieb in seinem offenen Brief an 
Professor Baumeister vom Mai dieses 
Jahres — Bundespräsident Heuß. 


OOIOO-0O 
Eine Frau 


...kann all ihren Freundinnen von den Fehlern ihres Mannes er- 
zählen und dennoch treu zu ihm halten, aber ein Mann kann das nicht. 


©. A. 


... kann unmöglich fünfzig Jahre lang mit demselben Mann verheira- 
tet sein, denn nach den ersten fünfundzwanzig Jahren ist er nicht mehr 


derselbe. 
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DAS IMMER KiND BLIEB 


Aus der Monaisschrift Ladies’ Home Journal 


von Pearl S. Buck 
Nobelpreisträgerin 1938 für ihren weltberühmten Roman „Die gute Erde“ 


Die Geschichte eines geistig zurückgebliebenen Kindes, erzählt von der Mutter 

— eine Botschaft an alle, die jemals eine solche Tragödie mit angesehen haben, 

und eine Offenbarung für Eltern, denen dieses schwere Leid widerfahren ist. 

„Denn Leid hat seine eigene Alchimie. Man kann es in Lebensweisheit umwan- 
deln, die inneren Frieden verheißt.“ 


ızs ısr ein Bericht aus mei- 

nem engsten Lebensbe- 

reich, und deshalb wird es 
mir nicht leicht, ihn niederzuschrei- 
ben. Aber die seit Jahren bei mir 
eingehenden Briefe von Eltern, die 
auch so ein Kind haben wie ich, be- 
wegen mich, damit nicht länger zu- 
rückzuhalten. Die Eltern fragen mich 
zweierlei: wie können wir unserm 
Kind helfen, und was sollen wir tun, 
um unser Los zu tragen? 

Als Antwort auf die erste Frage 
schreibe ich ihnen immer, wie ich es 
in meinem Fall gemacht habe. Die 
zweite Frage aber ist nur schwer zu 
beantworten. Denn wie man Unab- 
änderliches erträgt, das ist etwas, das 
jeder selbst lernen muß. Und mit „er- 
tragen‘ allein ist es nıcht getan. Wer 
nur „erträgt“, kann. darüber hart 
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und bitter werden und damit ande- 
ren das Leben vergällen. Nötig ist, 
sich mit seinem Geschick auszusöh- 
nen und zu erkennen, daß willig hin- 
genommenes-Leid auch etwas zu ge- 
ben hat. Denn Leid hat seine eigene 
Alchimie. Man kann es in Lebens- 
weisheit umwandeln, die inneren 
Frieden verheißt. 

Was mich aber am stärksten dazu 
bewog, diesen Bericht zu schreiben, 
war der Wunsch, das Leben meiner 
Tochter möge für ihre Generation 
von Nutzen sein. 

Es sind heute starke Bestrebungen 
im Gange, solche Kinder zu retten. 
Immer mehr einsichtige Männer und 
Frauen treten dafür ein, daß wir auch 
den geistig zurückgebliebenen Men- 
schen in unsere Gemeinschaft auf- 
nehmen und ihn in den Grenzen 
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seiner Fähigkeitenausbilden lassen, da- 
mit er in dem, was er tut, innere Be- 
friedigung finden und der Allgemein- 
heit nützen kann. 

Die Voraussetzung dafür ist, daß 
die grundlegenden: Forschungsarbei- 
ten ganz anders als bisher vorwärts- 
kommen, und dabei können Anga- 
ben über das Krankheitsbild meiner 
Tochter vielleicht von Wert sein. Ihr 
selbst kann man allerdings nicht 
mehr helfen — sie ist jetzt erwach- 
sen, wenigstens körperlich. Aber es 
ist vielleicht noch ‘nicht zu spät für 
viele kleine Kinder und bestimmt 
nicht für die Kinder, die noch ge- 
boren werden. 

Mein Kind kam in China zur 


Welt, als ich eine blühende jungeFrau- 


war.Ich hatte mir immer Kinder ge- 
wünscht, und ich weiß noch so gut, 
wie überglücklich ıch war, als mir 
die chinesische Schwester mein Baby 
zum erstenmal zeigte. Ich fand seine 
Züge so rein, seine Augen so sanft 
und verständig, und fragte die 
Schwester: „Sieht es nicht für sein 
Alter sehr gescheit aus?“ — Es war 
noch nicht eine Stunde alt. 

„Ja, tatsächlich“, antwortete die 
Schwester. „Und dazu so hübsch! 
Aus dem Kind wird mal etwas ganz 
Besonderes.‘ 

Wie oft habe ich voller Wehmut an 
diese Worte denken müssen! Aber da- 
mals, als dasKind noch so gesund und 
so lieb heranwuchs, erfüllten sie mich 
mit Stolz und Freude. Ich denke 
noch daran, wie ein alter Bekannter 
meine Tochter zum erstenmal sah, 
als sie zwei Monate alt war. Er hatte 
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einen schwarzen Schnurrbart. So et- 
was hatte sie noch nie geschen. Sie 
starrte ihn einen Augenblick an und 
verzog dann den kleinen Mund zum 
Weinen. 

„Erstaunlich!“ sagte mein Freund. 
„Sie merkt gleich, daß hier etwas an- 
ders ist als sonst!“ 

Ich weiß nicht, wann ihre geistige 
Entwicklung ausgesetzt hat, und wir 
wissen auch bis heute nichts über die 
Ursachen. Keiner ihrer Vorfahren 
hatte eine Krankheit gehabt, die 
mich befürchten lassen mußte, mein 
Kind könne einen geistigen Defekt 
haben. Keine Mutter konnte auf das, 
was kommen sollte, weniger vorbe- 
reitet scin als ich. Ich glaube, ich war 
die letzte, die merkte, daß irgend et- 
was nicht stimmte. Sie war schon 
drei Jahre alt, als mir zum erstenmal 
Bedenken kamen; denn sie konnte 
noch nicht sprechen. Ich erinnere 
mich, daß ich meinen Freundinnen 
gegenüber Besorgnisse äußerte. Ihre 
Antworten klangen so wunderbar be- 
ruhigend. Es sei doch bei den Kin- 
dern ganz verschieden, das eine be- 
ginne früher zu sprechen, das andere 
später, und ein Kind, das ohne Ge- 
schwister aufwachse, lerne über- 
haupt langsamer. Sie kamen mit all 
den nichtssagenden Beteuerungen, 
die wohlmeinende Freunde immer 
zur Hand haben, und ich klammerte 
mich daran. i 

Erst als meine Tochter schon vier 
Jahre alt war, entdeckte ich, daß 
ihre geistige Entwicklung stillstand. 
Sie hatte nun angefangen, ein wenig 
zu sprechen, sie konnte ohne Hilfe 
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essen und sich selber anziehen. Sie 
sah sich gern Bilderbücher an und 
konnte viel besser begreifen als spre- 
chen. Ich mußte in ihre Gebärden 
und ihr Gestammel erst einen Sinn 
hineinlegen. 
Dann ging ich eines Tages zu dem 
Vortrag einer Kinderärztin, und da 
wurde mir ganz klar, daß irgend et- 
was bei meinem Kind ernstlich in Un- 
ordnung war. Die Ärztin beschrieb 
die warnenden Anzeichen, dieses ver- 
spätete Gehenlernen, dieses verspä- 
tete Sprechenlernen, und dann, wenn 
das Kind endlich gehen kann, diese 
ständige Unrast — alles Alarmsi- 

nale. 

‚Nach dem Vortrag bat ich die 
Arztin, doch einmal zu mir zu kom- 
men und sich mein Kind anzusehen. 
Sie kam schon am nächsten Tag, saß 
lange da und beobachtete. Schließ- 
lich schüttelte sie den Kopf. „Etwas 
mit ihr stimmt nicht, aber ich weıß 
nicht, was‘, sagte sie. „Ich rate Ihnen 
zu einem Ärztekonsilium.“ 

Sie machte mich auf Symptome 
aufmerksam, die ich nicht erkannt 
hatte oder nicht hatte erkennen kön- 
nen. Das Kind vermochte sich tat- 
sächlich immer nur für ganz kurze 
Zeit auf etwas zu konzentrieren. Sein 
Umherhasten war oft ohne Zweck 
und Ziel, ganz mechanisch. Seine 
Augen, so rein in ihrem Blau, verrie- 
ten, wenn man tiefer hineinsah, ihre 
Leere, Sie hielten dem Blick nicht 
stand und reagierten nicht. | 

Anderntags kamen die Arzte bei 
mir zusammen. Nach der Unter- 
suchung sagten sie: „Bringen Sie das 
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Kind nach Amerika. Dort kann man 
vielleicht feststellen, was nicht in 
Ordnung ist. Wir können nur sagen, 
daß etwas nicht in Ordnung ist.“ 

Und nun begann dieses Umher- 
irren, das Eltern solcher Kinder nur 
zu gut kennen. Von dem Gedanken 


. getrieben, es müsse doch irgend je- 


manden geben, der mein Töchter- 
chen heilen könne, zog ich mit ihm 
durch die ganze Welt, und mit jedem 
Schritt sank meine Hoffnung mehr. 

Das Ende der Reise war die Mayo- 
Klinik in Rochester im Staat Minne- 
sota. Hier wurden Tag für Tag sorg- 
fältigste Untersuchungen vorgenom- 
men, und mein Vertrauen wuchs 
wieder. Bei soviel Gründlichkeit, so- 
viel Wissen würde man mir doch be- 
stimmt sagen können, was wirklich 
vorlag, und was ich tun sollte. 

Schließlich stellte der Leiter der 
Kinderabteilung an Hand der zahl- 
reichen Einzelberichte seine Dia- 
gnose. Er konnte auf allerlei Positives 
hinweisen. Mein Kind hatte bemer- 
kenswerte Fähigkeiten, namentlich 
auf musikalischem Gebiet. Manches 
ließ auf einen Menschen von unge- 
wöhnlicher Eigenart schließen, der 
aber mit irgendwelchen Hemmungen 
zu kämpfen hatte. Indessen — gei- 
stig war es weit zurückgeblieben. 
Warum? Der Arzt wußte es nicht. 
„Irgendwann einmal ist die Entwick- 
lung zum Stillstand gekommen.“ 

Ich saß da und hielt mein Kind in 
den Armen, und da war es wieder, 
dieses furchtbare Herzeleid, das zum 
körperlichen Schmerz wird und alle 
Glieder lähmt. 
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„Ist keine Hoffnung mehr?“ 

Er meinte es gut mit mir — war 
vielleicht auch wirklich seiner Sache 
nicht ganz sicher. „Ich möchte doch 
sagen, ich würde nichts unversucht 
lassen‘, sagte er nach einer Weile. 

Und dann kam der Augenblick, 
für den ich Zeit meines Lebens dank- 
bar sein werde. Als ich mit meinem 
Kind den Flur hinunterging, trat 
ein unansehnlicher kleiner Mensch 
leise aus einem leeren Zimmer und 
winkte mich heran. Ich hatte ihn 
schon vorher einmal gesehen, als er 
die Berichte zum Chefarzt brachte. 

„Hat er Ihnen gesagt, das Kind 
könne geheilt werden?“ fragte er 
mich, 

„Er—er hat nicht das Gegen- 
teil gesagt“, antwortete ich stockend. 

„Hören Sie auf mich!“ erklärte er 
kategorisch. „Wenn Sie nicht den 
Tatsachen. ins Auge sehen, werden 
Sie sich Ihr Leben ruinieren und Ihre 
Familie an den Bettelstab bringen. 
Das Kind wird niemals normal, ver- 
stehen Sie mich? Ich weiß das ganz 
genau: Ich kenne diese Kinder. Ihre 
Tochter wird niemals richtig spre- 
chen, lesen, schreiben können. Ma- 
chen $ie sich nichts vor. Sie wird Ihr 
ganzes Leben lang eine Last für Sie 
sein. Sehen Sie zu, daß Sie damit 
fertig werden. Vor allem, machen Sie 
sich nicht zum Sklaven des Kindes. 
Bringen Sie es irgendwo gut unter 
und lassen Sie es dort. Und leben Sie 
Ihr eigenes Leben. Ich sage es Ihnen, 
wie es ist. Zu Ihrem eigenen Besten.“ 

Ich sehe ihn noch vor mir. Er sah 


so gefühllos aus. Heute weiß ich, daß 
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er nicht gefühllos war. Ich weiß, daß 


er unter seinen eigenen Worten litt. 
Ich werde ihm immer dankbar sein. 
Er hat mich durch einen tiefen, aber 
raschen und sauberen Schnitt von der 
schwärenden Wunde befreit. 

Ich nahm mein Kind mit mir zu- 
rück nach China, 

Mein Fall ist durchaus nichts Un- 
gewöhnliches. Fast jeder Hundertste 
ist geistesschwach oder wird es früher 
oder später, und zwar meist aus 
nicht erblich bedingten Ursachen. 
Jedes einzelne zurückgebliebene 
Kind aber bringt Leid und Not über 
eine ganze Familie. 

Ich komme neuerdings in Eltern- 
organisationen oft mit Vätern ünd 
Müttern solcher Kinder zusammen. 
Sie suchen beieinander Trost und 
Hilfe. Wie ich mit ihnen fühle! Ich 
kenne ja jede Leidensstation ihres 
Kreuzweges. 

Es ist nicht leicht, sich in das Un- 
abänderliche zu schicken. Leichter 
wäre es, den Tod eines solchen Kin- 
des zu ertragen. Denn mit dem Tod 
ist alles vorbei. Wie oft hat es in mir 
aufgeschrien, es wäre besser, mein 
Kind stürbe! Wer so etwas nicht sel- 
ber durchgemacht hat, mag darüber 
entsetzt sein. Aber wer es am eigenen 
Leibe gespürt hat, wird mich ver- 
stehen. Der Tod wäre mir für mein 
Kind willkommen gewesen und wür- 
de mir noch jetzt willkommen sein. 
Dann wäre es für immer gegen alle 
Unbill gefeit. 

Und doch finde ich, daß Eltern 
ein großes Unrecht begehen, wenn 
sie — wie man manchmal liest — 


1950 


das Erdendasein solcher Kinder ab- 
kürzen. Für bestimmte Verbrechen 
richtet man die Schuldigen hin. Aber 
man darf doch keine Unschuldigen 
töten. Und es gibt nichts Unschul- 
digeres als diese Kinder, die immer 
Kinder bleiben. 

Wollte sich die Gesellschaft das 
Recht zur Tötung von Menschen 
anmaßen, die kein Verbrechen be- 
gangen haben — die Folgen wären 
ungeheuerlich. Anfangs würde man 
sich vielleicht darauf beschränken, 
hilflose Kinder umzubringen, aber 
bald würde man sich für befugt hal- 
ten, auch die hilflosen Alten aus dem 
Wege zu räumen. „Euthanasie“, 
„Gnadentod‘ — unter dem: Wohl- 
klang dieses Wortes verbergen sich, 
wie unter so manchem schönen Wort, 
Gefahren. Nichtsdestoweniger sind 
diese Gefahren da. 

Meine Vernunft, mein Pflichtge- 
fühl, alles sagte mir, ich dürfe mir 
durch ein Unglück nicht das Leben 
zerrütten lassen. Aber wer kann bei 
gebrochenem Herzen immer nur an 
Vernunft und Pflicht denken. Ich ver- 
suchte, zu sein wie früher, zu plau- 
dern, zu lachen und mich für alle 
möglichen Angelegenheiten zu inter- 
essieren.. Hinter dieser Maske aber 
tobte der Aufruhr. Ich verbarg meine 
Tränen auch vor meinem Kind, denn 
es starrte mich doch nur an und 
lachte. Es war dieses unverständige 
Lachen, das mich völlig vernichtete. 

Wann die Wende kam, weiß ich 
nicht mehr, doch schließlich setzte 
der Anpassungsprozeß ein. Es begann 
damit, daß ich mich allmählich mit 


MEIN KIND, DAS IMMER KIND BLIEB 


69 


meinem Schicksal aussöhnte. Das 
wollte immer von neuem gelernt sein. 
Wenn ich sah, wie das gesunde Nach- 
barstöchterchen Dinge tat, die mein 
Kind nie lernen konnte, stürzte ich 
abermals in den Abgrund der Ver- 
zweiflung. Aber ich fand doch schon 
die Kraft, mich bald wieder aufzu- 
raffen, und die harte Notwendigkeit 
zwang mich endlich dazu, sachlich 
und:nüchtern zu überlegen, was nun 
mit meiner Tochter geschehen sollte. 

Wäre sie an meiner Seite gegen 
alle Fährnisse des Lebens gesichert 
gewesen, so hätte ich es am richtig- 
sten gefunden, sie bei mir zu behal- 
ten; denn ich glaubte nicht, daß 
irgendein anderer sie so gut verstehen. 
und umsorgen könne wie ich. Aber 
was sollte aus ihr werden, wenn ich 
früh starb? Die Welt ist nicht für 
Wehrlose gemacht. Der günstigste 
Fall war noch, daß man sie nach 
Amerika bringen und sie in eine An- 
stalt stecken würde. Dann müßte sie, 
nur auf sich selbst gestellt, damit fer- 
tig werden, daß sie nichts mehr von 
dem besaß, was ıhr einmal das Zu- 
hause bedeutet hatte, Sie würde die 
Veränderung nicht begreifen, und 
das Durcheinander und der Gram 
würden ihren Geist vielleicht in nicht 
wiedergutzumachender Weise ver- 
wirren. 

So schien es mir in ihrem Interesse 
am besten, wenn ich die Umstellung 
vornahm, solange ich ihr dabei noch 
helfen konnte. Dann würde die Ver- 
pflanzung vom alten ins neue Heim 
ganz behutsam, Schritt für Schritt, 
erfolgen, und ‚sie ‘hätte die Gewiß- 
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heit, daß ich in ihrer Nähe wäre und 
sie immer wieder besuchen würde. 

Ein an sich belangloser Zwischen- 
fall brachte den Stein ins Rollen. 
Mein Kind hatte eine gleichaltrige 
Freundin, das, Töchterchen einer 
Nachbarin. Die beiden hatten einan- 
der immer zu ihren kleinen Festen 
eingeladen. Eines Tages aber sagte 
die Kleine von nebenan mitten in 
ihrem kindlichen Geplauder zu mir: 
„Meine Mutti hat gesagt, zu meiner 
nächsten Kindergesellschaft darf ich 
Ihr armes kleines Mädchen nicht ein- 
laden.“ 

Und wirklich, die Einladung blieb 
aus, Die tiefe Kluft hatte sich aufge- 
tan. Ich sah nun klar, daß ich für 
meine Tochter endlich eine andere 
Welt finden mußte, eine, in der sie 
nicht verschmäht und verachtet wur- 
de, in der sie Freundinnen ihrer Art 
finden und sich im Rahmen ihrer 
Möglichkeiten betätigen konnte. 

Ich hielt es aber für richtig, sie vor 
der Trennung erst einmal ein Jahr 
lang auf ihre Fähigkeiten zu prüfen, 
um danach das für sie geeignetste 
Heim auswählen zu können. In dieser 
Zeit wollte ich versuchen, ihr Lesen 
und Schreiben und — da sie die Mu- 
sik so liebte — Notenlesen und Sin- 
gen kleiner Lieder beizubringen. 

Allmählich lernte sie, einfache 
Sätze zu lesen, einfache Liedchen zu 
singen und — wenn auch mit viel 
Mühe — ihren Namen zu schreiben. 
Sie hätte wohl noch weitere Fort- 
schritte gemacht, aber als ich ihr ei- 
nes Tages beim Schreiben die Hand 
führen wollte, merkte ich, daß dieses 


November 


Händchen schweißnaß war. Da er- 
kannte ich, daß dies alles eine sinn- 
lose Überanstrengung für sie be- 
deutete. Sie quälte sich mit Dingen 
ab, die sie nicht im mindesten be- 
griff, allein in dem rührenden 
Wunsch, mir etwas Liebes zu tun. In 
Wirklichkeit lernte sie gar nichts. 

Mir war wieder einmal, als bräche 


. mir das Herz in Stücke. Als ich mich 


endlich gefaßt hatte, stand ich auf 
und packte die Bücher weg, für im- 
mer. „Komm“, sagte ich, „wir gehen 
hinausund spielen mitden Kätzchen.“ 

Ein. unbeschreiblicher Glücksaus- 
druck trat in ihr kleines Gesicht, und 
das entschädigte mich reich. 

Ich ließ fortan allen Ehrgeiz, allen 
Stolz fahren und nahm sie so, wie sie 
nun einmal war. Im Lauf der Zeit 
habe ich gelernt, unendlich dankbar 
dafür zu sein, daß ihr der Kampf ums 
Dasein erspart bleibt und sie statt 
dessen immer Kind sein darf, fröh- 
lich, von keiner Verantwortung be- 
schwert. Sie läuft gern Schlittschuh 
und fährt gern Dreirad, sie ist glück- 
lich mit ihren Puppen, ihrer Puppen- 
küche, ihrem Sandhaufen. Allem 
voran steht ihre nie erlahmende 
Freude an der Musik. Sie hat viele 
Schallplatten und unterscheidet sie 
vermöge irgendeines Instinkts von- 
einander, da sie die Aufschriften ja 
nicht lesen kann. Was tief in ihr 
schlummert, das spiegelt sich in dem 
verzückten Ausdruck, mit dem sie 
Stunden und Stunden den großen 
Symphonien lauscht, ein Lächeln um 
die Lippen, den Blick in unbekannten 
Fernen, 
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So gibt es mancherlei, das sie für 
ihr Los entschädigt. Und ich möchte 
allen Eltern, die es angeht, sagen, daß 
es auch für ihre Kinder einen Aus- 
gleich gibt. 

Ich behielt meine Tochter bis zu 
ihrem neunten Jahr bei mir. Dann 
gingen wir nach Amerika zurück, 
um uns nach einem dauernden Heim 
für sie umzusehen. 

Da ich, in meiner eigenen Heimat, 
nicht als „‚ansässig‘‘ galt, waren mir 
staatliche Anstalten nicht leicht zu- 
gänglich. Außerdem waren die mei- 
sten überfüllt, und die Kinder lebten 
dort ganz nach Schema. Ach, mein 
Herz verkrampfte sich, wenn ich die- 
se Säle sah, in denen sie untätig auf 
Bänken herumsaßen und warteten, 
warteten! 

„Worauf warten sie?“ 
einmal meinen Begleiter. 

„Warten?“ antwortete er erstaunt. 
„Auf nichts! Sie sitzen nur so da. 
Weiter wollen sie gar nichts.“ 

Ich aber bin sicher, daß sie doch 
warten, auf irgend etwas Nettes, Be- 
sonderes. Vielleicht wissen sie es sel- 
ber nicht, aber sie warten. Kein Ge- 
müt ist so beschattet, daß es nicht 
Freude und Schmerz empfinden 
könnte. Das weiß ich heute. 

Auf der Suche nach einem passen- 
den Heim kam ich schließlich in ein 
Institut, dessen Leiter mir zwar viel 
Teilnahme entgegenbrachte, dem 
aber gar nichts daran: zu liegen 
schien, mein Kind aufzunehmen. 
Schließlich sagte er beinahe verlegen, 
er sei nicht sicher, ob mir seine Schu- 
le überhaupt gefallen werde. Aber 


fragte ich 
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wir könnten ja einmal einen Rund- 
gang machen. 

Wenn wir eins der vielen Einzel- 
häuschen. betraten, leuchtete es in 
den Augen der Kinder auf, und über- 
all begrüßten sie ihren „Onkel Ed“ 
mit Jubelgeschrei. Er nahm sich Zeit, 
mit ihnen zu spielen. Sie durften sich 
an seine Beine klammern und seine 


Taschen nach Schokolade durch- 


-stöbern, winzigen Plätzchen, mit de- 


nen sich kein Kind den Appetit zum 
Essen verderben konnte. Er kannte 
jedes einzelne Kind. Für jede Wär- 
terin hatte er einen freundlichen 
Gruß, und sie sprangen für ihn, wenn 
er einen Wunsch äußerte. 

Die Baulichkeiten waren hübsch 
und zweckentsprechend. Auf dem 
Rasen tollten Kinder umher; man 
merkte, daß sie sich zu Hause fühl- 
ten. Überall, an den Wänden, auf 
dem Schreibmaterial und über dem 
Schreibtisch des Direktors las ich 
einen Leitspruch : „Mit frohem Mut 
geht alles gut.“ 

„Das ist keine bloße Phrase“, er- 
klärte mir der Direktor. „Es ist die 
Frucht unserer Erfahrung. Nur ein 
fröhliches Kind lernt etwas.“ 

An einem Septembertag brachte 
ich mein Töchterchen hierher. Ich 
ging mit ihm kreuz und quer durch 
die ganze Anlage, um es mit seinen 
neuen Spielplätzen vertraut zu ma- 
chen, und auch zu der Ecke des 
Schlafsaals, wo sein Bettchen stand. 
Wir lernten seine künftige Wärterin 
und die Vorsteherin der Mädchen- 
abteilung kennen. Das Kind klam- 
merte sich fest an meine Hand. Was 
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in seinem armen kleinen Gehirn vor- 
ging, weiß ich nicht, aber sicherlich 
hat es etwas geahnt. Wir waren nie 
getrennt gewesen, und nun sollte die 
Trennung kommen. 

Am Nachmittag dieses Tages, an 
dem die Zeit so grausam schnell ver- 
rann, sprach der Anstaltsleiter mit 
mir, zartfühlend und ernst. Ich habe 
seine Worte bis heute nicht verges- 
sen. 

„Sie müssen immer daran denken, 
daß dies glückliche Kinder sind; sie 
sind bei uns in guter Hut, sie wissen 
nichts von Trübsal und Not und 
kommen mit keinem Leid in Be- 
rührung. Man verlangt nichts von 
ihnen, was sie nicht leisten können. 
Sie haben all die kleinen Freuden, die 
ihrem Begriffsvermögen entsprechen. 

“Ihr Kind wird hier nichts auszuste- 
hen haben. Wollen Sie sich das nicht 
stets vor Augen halten und Trost da- 
rin finden?“ 

Nach einer Pause fuhr er fort: 

„Natürlich kann es Ihre kleine 
Tochter hier nicht in allem so haben 
wie bei Ihnen. Gewiß, sie wird indi- 
viduell behandelt, beobachtet und 
unterrichtet. Aber sie ist eben nur 
eine unter vielen. Das bringt für sie 
den Verlust mancher Freiheiten mit 
sich. Aber überlegen Sie einmal, wie- 
viel sie auf der anderen Seite gewinnt. 
Man kann ihr nicht alles ersparen. 
Sie ist ein Mensch und muß dem Le- 
ben, wie es nun einmal ist, ebenfalls 
ihr kleines Opfer bringen. Doch wenn 


sie lernt, sich ebenso wie die anderen ° 


den paar Hausordnungsregeln anzu- 
passen, die für jede große Familie 
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notwendig sind, dann wird sie an dem 
Zusammensein mit Kameradinnen 
sogar noch ihre Freude finden.“ 

Als er schwieg, fühlte ich, daß er 
seine Absicht erreicht hatte, er hatte 
mir die Kraft gegeben, in diesem - 
schweren Augenblick nur noch an 
das Wohl meines Kindes zu denken. 

So ließ ich es also zurück. Aber so- 
lange ich lebe, werde ich nicht ver- 
gessen, daß ich seine Armchen von 
meinem Hals lösen mußte und daß 
ich nicht den Mut fand, mich noch 
einmal nach ihm umzudrehen. Ich 
wußte, die Vorsteherin mußte es 
festhalten. Das durfte ich nicht se- 
hen, sonst hätte mich alle Kraft ver- 
lassen. 

Jahre sind seitdem hingegangen. 
Ich besuche meine Tochter oft. Sie 
hat sich nun an mein Kommen und 
Gehen gewöhnt, aber selbst heute 
noch klammert sie sich beim Ab- 
schied einen Augenblick lang an 
mich. „Ich möchte nach Hause“, 
flüstert sie jedesmal. Ich lasse sie auch 
manchmal zu mir kommen. Dann ist 
sie ein paar Tage lang selig. Aber so 
etwa nach einer Woche beginnt sie 
allmählich das andere Heim zu ver- 
missen. Sie erkundigt sich nach ,, den 
Mädels“ und fragt nach einem Spiel- 
zeug, das sie nicht mitgenommen hat- 
te, oder nach einer ihrer Schallplat- 
ten. Schließlich geht sie ganz gern 
wieder zurück, aber erst muß ich ihr 
immer versprechen, sie bald zu be- 
suchen. 

Der lange Kampf ist ausgekämpft. 
Sie hat sich eingelebt. In den vielen 
Jahren, die verflossen sind, seitdem 
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ich meine Tochter in ihre eigene 
kleine Welt eingeführt habe, konnte 
ich immer wieder Trost in dem Ge- 

. danken finden, daß ihr Leben, eben- 
so wie das ihrer Leidensgenossen, 
doch nicht zwecklos ist. Denn es hat 
unser Wissen ‚außerordentlich be- 
reichert. Man wird solchen Kindern 
ja nicht gerecht, wenn man in ihnen 
nur Wesen sieht, die immer gehegt 
und gepflegt werden müssen. Bei 
all ihrer Hilflosigkeit haben sie uns et- 
was zu geben. Ihr Leiden muß be- 
stimmte Ursachen haben, und wenn 
es nur durch das Studium solcher 
Kinder gelingt, diese Ursachen zu 
erkennen, dann werden es ihnen an- 
dere Kinder einst zu verdanken ha- 
ben, daß sie gesund zur Welt kom- 
men. 

Die Forschung hat uns gelehrt, 
viele Krankheiten zu heilen, und sie 
kämpft weiter gegen jene Krankhei- 
ten, deren Heilung noch nicht ge- 
lingt. Menschen sollen nicht länger 
an Krebs oder Kinderlähmung ster- 
ben. Ja, aber sie sollten auch nicht 
dem Schwachsinn anheimfallen, wenn 
es irgend verhindert werden kann. 

Wir wissen einiges über die Ur- 
sachen von Gehirnschädigungen, der 
vorgeburtlichen wie der nachgeburt- 
lichen. Aber wir wissen nicht genug. 
Wir wissen zum Beispiel, daß manche 
Kinder von Geburt an schwachsin- 
nig sind, wenn die Mutter innerhalb 
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der ersten drei Schwangerschafts- 
monate die Röteln gehabt hat. In je- 
der Familie können Kinder mit so- 
genannter mongoloider Idiotie vor- 
kommen. Warum dies so ist, wissen 
wir nicht. Wir müssen es wissen. 

Das Problem ist viel dringender, 
als die meisten von uns ahnen. Die 
Anstalten sind in bedrohlicher Weise 
überfüllt, und wenn die Forschung 
nicht vorangetrieben wird, müssen 
Millionenbeträge aus öffentlichen 
Mitteln für neue Anstalten ausge- 
geben werden. Wieviel vernünftiger 
wäre es, das Geld in die Forschung zu 
stecken. Dann würde diese Fürsorge- 
tätigkeit zu einem erheblichen Teil- 
überflüssig werden. 

Gewiß ist schon manches getan 
worden. Wir wissen, daß minde- 
stens die Hälfte aller schwachsinnigen 
Kinder zu produktiver Arbeit aus- 
gebildet werden kann. Allein durch 
eine solche Schulung könnte man die 
Anstalten entlasten. Nach eingehen- 
den Untersuchungen gibt es nicht 
weniger als neunzehn berufliche 
Tätigkeiten, die Erwachsene vom 
Intelligenzgrad eines sechsjährigen 
Kindes ausüben könnten. 

Für manche unsrer Kinder ist es zu 
spät. Aber wenn ihre traurige Lage 
den Menschen die Augen dafür öf- 
net, wieviel von dieser ganzen Tra-, 
gödie unnötig wäre, wird ihr Leben 
nicht zwecklos gewesen sein. 


Die Wissenschaft gibt uns jetzt für geistig zurückgebliebene Kinder | 
eine neue Hoffnung. Sie hat eine Art „Gehirnnahrung‘“ entwickelt, mit 
der bereits in zahlreichen Fällen vielversprechende Erfolge erzielt wurden. 


Ein Bericht hierüber wird im Dezemberheft dieser Zeitschrift erscheinen. 


„Aber die Firma soll das Patent 
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Aus der Wochenschrift 
Science News Letter 


von Roger‘ William Rus 
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I wo ich weiß es ganz genau: es 

{R istgar kein Problem, einen Ver- 
gaser herzustellen, der auf hundert 
Kilometer nur vier Liter Benzin ver- 
braucht. Aber die großen Treibstoff- 
gesellschaften haben das Patent auf- 
gekauft und haben’s auf Eis gelegt. 
Ist doch klar: die werden doch nicht 
so dumm sein, einen wirklich guten 
Vergaser herzustellen — würden sich 
ja ins eigene Fleisch schneiden!“ 

Haben Sie von diesem Vergaser 
schon gehört? 

Und haben Sie von. dem Barmpf 
automobil gehört, das unserer. Ben- 
zinkutsche turmhoch überlegen ist 
und heute hergestellt werden könnte 
— wenn die Treibstoffindustrie und 
alle anderen Interessenten der Kraft- 
fahrzeugindustrie die Patente nicht 
länger unterdrücken würden? 
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Und haben Sie von dem Telephon 
mit Fernseheinrichtung gehört, durch 
das man den Gesprächspartner auch 
vor sich sieht? Oder von der Rasier- 
klinge, die immer scharf bleibt? Oder 
von dem Radiosende- und -empfangs- 
gerät, das nicht größer als eine 
Streichholzschachtel ist und einen 
mit jedem verbindet, den man spre- 
chen will? 

Jahraus und jahrein wird von sol- 
chen Erfindungen erzählt — stets mit 
Entrüstung über die verruchte Indu- 
strie und immer mit der Versiche- 
rung: „Ich muß es doch wissen — ich 
arbeite da nämlich mit einem zusam- 
men, und dessen Bruder ...“ 

Diese Behauptungen haben vier 
gemeinsame Merkmale: (1) sie stam- 
men nie aus erster'Hand; (2) der Held 
der Geschichte ist ein armer, aber 
hochbegabter Erfinder; (3) der Böse- 
wicht ist eine niederträchtige Firma; 
(4) die Geschichte stimmt nicht. 

Mehrere Firmen haben sich die 
Mühe gemacht, derartigen Gerüch- 
ten nachzugehen. Wenn nämlich sol- 
che Erfindungen existieren, dann 
möchten sie sie ankaufen und aus- 
werten; wenn sie aber nicht existie- 
ren, dann möchten die Firmen gerne 
erfahren, wie diese Gerüchte. auf- 
kommen konnten. 

Die Firma Gillette hat festgestellt, 
daß das Märchen von der immer- . 
scharfen Rasierklinge ungefähr jedes 
Jahr einmal auftaucht, immer aber - 
durch ein mündlich verbreitetes Ge- 
rücht. Vor kurzem nahm dieses Ge- 
rücht jedoch eine so bestimmte Form 
an, daß in einer namhaften Zeitung 
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eine Notiz darüber erschien; in die- 
ser hieß es gar, Gillette habe für das 
Patent sieben Millionen Dollar be- 
zahlt. 

Die Firma schrieb der Zeitung, ihr 
sei von diesem Patent, geschweige 
denn von dessen Ankauf, nichts be- 
kannt, sie würde aber gerne Näheres 
darüber erfahren. Nachdem Zeitung 
und Firma monatelang nachgeforscht 
hatten, stellte sich folgendes heraus: 


der Verfasser der Notiz hatte die Ra-. 


sierklingengeschichte von dem Pro- 
fessor, bei dem er seinerzeit Journa- 
listik studiert hatte. Dieser Professor 
konnte auf Befragen nur aussagen: 
„Ich habe mich selbst schon zu er- 
innern versucht, woher ich diese In- 
formation habe. Ich glaube, sie 
stammt aus einem Buch über die 
Kunst des Überzeugens. Es ist von 
zwei Werbefachleuten geschrieben, 
deren Namen mir aber entfallen 
sin, 

Die Firma Gillette. machte das 
Buch, das der Professor als Quelle 
angegeben hatte, in der Kongreß- 
bibliothek ausfindig: weder die frag- 
liche Geschichte noch die -Firma 
Gillette waren in dem Buch erwähnt. 
Wieder einmal verlor sich die Spur 

‚der immerscharfen Rasierklinge i im 
Ungewissen. 

Am schlimmsten hat die Treib- 
stoffindustrie unter den hartnäckigen 
Gerüchten zu leiden, die von großen 
Ersparnismöglichkeiten im Treib- 
stoffverbrauch wissen wollen. Im 
Jahre 1949 wurden über ‚einen _auf- 
sehenerregenden neuen Vergaser so 
ausführliche Schilderungen in Um- 
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lauf gesetzt, daß die Sun O:l der Sa- 
che nachging. Alles lief auf dieselbe 
Fabel hinaus: ein Mann hatte einen 
neuen Wagen bestellt, hatte lange 
auf ihn warten müssen, und schließ- 
lich bekam er ihn. Nach den ersten 
800 Kilometern brachte er den Wa- 
gen zur üblichen Kontrolle zurück. 

„Ein großartiger Wagen!“ ver- 
sicherte er dem Händler. „Er ver- 
braucht nur viereinhalb Liter.“ 

„Allmächtiger!“ japste der Händ- 
ler. „Moment mal!“ Er hob die 
Motorhaube auf, warf einen Blick 
hinein und sagte dann zu seinem 
Kunden: 

„Hören Sie mal,. tut mir schreck- 
lich leid, Sie haben einen falschen 
Wagen gekriegt, eine Versuchsma- 
schine, nach deren Verbleib die Fir- 
ma schon die ganze Zeit gesucht hat. 
Durch ein Versehen haben Sie den 
Wagen gekriegt, und ich soll Ihnen 
entweder einen anderen geben oder 
Ihnen Ihr Geld zurückzahlen.“ 

Von dieser Geschichte gab es meh- 
rere Versionen, die sich alle durch 
besonders: klare Einzelheiten aus- 
zeichneten. Die Sun Oil hetzte ihre‘ 
Angestellten auf die Spur dieses ge- 
heimnisvollen.Wagens. Als ihnen ge- 
sagt wurde: „Ein Geschäftsfreund 
von mir:kennt den Mann, dem’s 
passiert ist, persönlich“, . forschten 
sie weiter nach. Aber der Geschäfts- 
freund kannte keineswegs den Mann, 
dem das passiert war. Er kannte nur 
einen Barkeeper, der die Geschichte 
aus erster Hand von einem Kollegen 
gehört hatte. 

Die Quelle dieser Geschichte wurde 


76 : DAS BESTE AUS READER'S DIGEST 


nie aufgedeckt; niemand bekam 
den wunderbaren Vergaser zu Ge- 
sicht, und nie wurden die Namen des 
angeblichen Erfinders, der Treib- 
stoffirma, die angeblich das Patent 
geheimhielt, oder des Händlers, der 
angeblich den Wagen verkauft hatte, 
bekannt. 

Es ist nämlich ausgeschlossen, daß 
ein Versuchsmodell - versehentlich 
unter die Serienwagen gerät. Es wird 
nicht einmal in derselben Fabrik her- 
gestellt. 

Nachdem man die sogenannten 
Treibstoffsparvorrichtungen jahre- 
lang ausprobiert hatte, haben Inge- 
nieure der amerikanischen Regie- 
rung zu ihrem Bedauern feststellen 
müssen, daß nicht eine von ihnen 
eine wirklich lohnende Ersparnis er- 
möglicht. Einige dieser Erfindungen 
vermindern tatsächlich den Benzin- 
verbrauch um ein geringes — aber 
nur dadurch, daß zusätzlich Luft in 
den Vergaser eingeführt wird; das 
kann man zweckmäßiger dadurch 
erreichen, daß man den Vergaser 
selber entsprechend einstellt. 

Über den angeblichen Mißbrauch 
von Patentrechten sind von ofhzieller 
und von privater Seite zahlreiche 
Nachforschungen angestellt worden. 
Dabei konnte nicht ein Beweis da- 
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für gefunden werden, daß irgendein 
Patent zurückgehalten wird. 

Die Firma International Business 
Machines hat eine glänzend funktio- 
nierende Methode, jeder auch nur 
einigermaßen aussichtsreichen Erfin- 
dung ihre Chance zu sichern. General 
Motors hat in 26 Jahren eine Abtei- . 
lung für neue Erfindungen aufge- 
baut, in der 103 000 Personen mit 
ihren mehr als 145 000 Erfindungen 
— von komplizierten Mechanismen 
und schwierigen technischen Pro- 
zessen bis zu ganz simplen Vorschlä- 
gen wie einer Innenbeleuchtung für 
die Motorhaube — aktenmäßig re- 
gistriert sind. Darunter befinden sich 
allein 3500 Muster für Winker und 
tausend Vorschläge für mit den Vor- 
derrädern gekoppelte schwenkbare 
Scheinwerfer. 

Jeder Vorschlag wird von der Fir- 
ma sorgfältig geprüft; unter den vie- 
len. Erfindungen, die sie seit dem 
Kriege erworben hat, befinden sich die 
verschiedensten Verbesserungen, zum 
Beispiel der Lenkung oder der Mo- 
toraufhängung, ein kombinierter 
Starter- und Gashebel und vieles 
andere. 

„Wir halten nichts zurück“, er- 


klären die Ingenieure übereinstim- 


mend. Und sie müssen es ja wissen. 


CEEKEKEEEEEN 


Dix: Freunpin der Filmschauspielerin war sehr schön, sie trug ein sehr 
schönes Kleid, und sie hatte schr schöne Erfolge auf dem Ball. Mehr 
als die Filmschauspiclerin. Und nun sollte sie noch das Kleid der Freundin 


beschreiben! 
„Göatt:, 


sagte sie, „‚es war eines von diesen schwarzen Samtdingern, an 


denen Staub, Puder, Watte, Haare, kurz: alles hängenbleibt — Män- 


ner eingeschlossen!“ 


Im Zauberbann des Spiels — von Naturforschern beobachtet 


Auch Tiere haben ihren Spaß 


Aus der Wochenschrift Parade von Alan Devoe 


s war klare, mondhelle Nacht über den ein- 
| samen Pampas Argentiniens. Der englische 
Forscher hatte auf der Erde geschlafen und 
war durch den Schrei eines Pumas geweckt wor- 
den. In dem schimmernden Licht sah er vier 
große Katzen auf sich zukommen. Alle Muskeln 
angespannt, entsetzt und regungslos wartete er. 
Dann aber überkam ihn plötzlich ungläubige 
Erleichterung. Die Pumas wollten ihn nicht um- 
bringen. Sie spielten. Und er war Zuschauer. Ein- 
ander zurufend, rannten sie umher und tollten 
wie junge Katzen beim Versteckspiel. Sie wälzten 
sich und balgten miteinander. Ja, die großen 
Katzen sprangen sogar — der Forscher hielt den 
Atem an — reihum mitten über ihn hinweg, bis 
sie sich endlich ins Dunkel hinein davontrollten. 
Diese wahre Begebenheit eızählt uns der be- 
kannte englische Naturschilderer W. H. Hudson, 
und jeder Forschungsreisende weiß Ähnliches aus 
eigenem Erleben zu berichten — ist es doch Tat- 
sache, daß alle höheren Tiere spielen. Ein Grizzl 
bär erscheint wohl wie ein grimmiger Unhold, 
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wenn man, das Gewehr im Anschlag, 
seinen massigen Körper auf. sich zu- 
kommen sieht. Und doch gibt es für 
ihn kaum etwas Schöneres, als einen 
Hang im ‚Schnee hinabzugleiten. 
Wieder und wieder wird er einen 
steilen Schneehang mühsam empor- 
klettern, nur um der Freude willen, 
dann hinabzusausen wie ein kleiner 
Junge auf der Rodelbahn. 

Schwarze und braune Bären ver- 
treiben sich die Zeit damit, kopf- 
über, kopfunter, plumpsend und 
Purzelbäume schlagend einen Berg 
hinunterzukullern. Enos Mills, ein 
Kenner der großen "Naturschutz- 
parks im Westen Amerikas, berichtet 
von einem Schwarzbärjungen, das in 

- ein. offenes Faß neben dem Block- 
haus eines Prospektors hineinstieg 
und solange darin herumruckte und 
-schuckelte, bis das Faß umkippte 


‚und mit Donnergepolter den Berg. 


hinunterrollte. 

Auch ein junges -Nilpferd — im 
Amsterdamer Zoo geboren — ver- 
gnügte sich auf seine Weise. Als.eines 
Tages ein Ahornblatt in sein Bassin 
geweht war, ließ das Nilpferd seinen 


riesigen Leib behutsam ins Wasser | 


gleiten und schwamm unter das trei- 
bende Blatt. Dann gab es einen fei- 
nen schnaubenden Atemstoß von 
sich, der das Blatt in die Höhe wirbel- 
te. Sobald es wieder auf dem Wasser 
gelandet war, blies das Nilpferd es von 
neuem in die Luft. Stunde um Stun- 
‘de trieb das Riesentier sein einsames 
Blättchenspiel — ganz dem Zauber- 
. .bann des Spiels hingegeben. 
Junge Waschbären spielen oft mit 


DAS BESTE AUS READER’S DIGEST 


November 


einem. Stückchen Holz, bis es völ- 
lig abgewetzt ist. Fuchs und Prärie- 
wolf schleudern gern ein Stückchen 
Moos oder Rinde in die Luft und 
fangen es dann wieder auf. Sie 
schütteln es, bearbeiten es. mit den 
Zähnen, spielen „Anschleichen“ und 
„Zupacken‘“ damit. Selbst das blut- 
gierige Wiesel spielt in der Stille gern 
mit Stöcken oder Steinen. 

Es gibt in den Wäldern Amerikas 
wohl kein schwerfälligeres Tier als 
das Stachelschwein. Doch selbst 
Stachelschweine führen Ringkämpfe 
auf — und irgendwie gelingt es ihnen, 
sich nicht gegenseitig zu. stechen. 
Mit dem schrecklich gestachelten 
Schwanze zu schlagen gilt, wie heftig 
auch der Kampf sein mag, als „un- 
fair“. Brüllaffen balgen sich, mit 
ihren Schwänzen -- Kopf nach un- 
ten — an einem Äste hängend. Junge 
Waschbären und Dachse boxen regel- 
recht. 

Sogar die Vögel werden in den 
Bann gemeinschaftlichen «Spiels ge- 


zogen. Scharen von Krähen steigen 


miteinander hoch in die Lüfte, stür- 
zen sich dann mit angelegten Flügeln 
zur Erde nieder, um erst in letzter 
Sekunde ihre Flügel zu öffnen und 
den Sturz abzufangen. Dieses Manö- 
ver wiederholen sie, leichtsinnigen 
Kindern gleich, wieder und wieder. 


Auf dem Geländer einer Brücke,  - 


die unweit meines Hauses über den 
Fluß führt, sieht man häufig aufge- 
reiht Möwen sitzen. Sobald ein Schiff 
sich nähert, schießen sie hinab, lassen 
sich auf.'dem Fahrzeug nieder und 
fahren mit unter der Brücke durch. 
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Auf der anderen Seite flattern sie 
schreiend und kreischend wieder auf 
und nehmen jetzt auf dem gegen- 
überliegenden Geländer Platz. Nun 
warten sie auf ein Schiff, das in ent- 
gegengesetzter Richtung kommt, und 
wiederholen dann den ganzen Spaß 
aufs neue. 

Gemeinschaftsspiele unter Tieren 
haben eine erstaunliche Ähnlichkeit 
mit den Spielen unserer Kinder. 
Wenn Rotwild Fangen spielt und es 
dem Tier, das „ist‘‘, gelingt, ein an- 
deres einzuholen, streckt es tatsäch- 
lich einen Lauf aus und berührt das 
andere mit dem Huf. Manchmal 
spielen sie Fangen und Versteck- 
spiel gleichzeitig. Sie beschleichen 
einander um einen Hügel herum, und 
der Witz bei der Geschichte ist, sich 
geschickt zurückzustehlen und den 
Verfolger zu täuschen. Die Ge- 
wandtheit, die bei solchem Spiel er- 
worben wird, hat manchem Hirsch 
und manchem Reh schon das Leben 
gerettet. 

‚Für junge Tiere bedeutet Spielen 
Schulung fürs Leben, doch auch aus- 
gewachsene Tiere spielen wie die 
Jungen. Altersgraue Otter sausen mit 
der gleichen Wonne ihre glitschige 
Bahn zum. Wasser hinab wie die 
kleinsten Otterbabys. 

In den Siedlungen der Prärie- 
hunde (einer Art Murmeltier oder 
Ziesel des amerikanischen Westens) 
wird stundenlang eine Version von 
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- „Bäumchen,Bäumchen ‚wechsledich“ 


gespielt. Ein Tier läuft zum Bau 
eines anderen. Unterdes versucht ein 
drittes, in den Gang desersten hinein- 
zuwitschen, bevor dieses wieder zu- 
rückeilen kann. Das Spiel greift um 
sich, bis die ganze Siedlung in wilder 
Hast hin- und herspringt, kreuz- und 
querrennt oder planvoll versucht, 
sich einander den Weg zu versperren 
oder abzuschneiden. Das Pfeifen und 
Quieken der Präriehunde steigert 
sich zu einem schrillen Lärm, der an 
das wilde Geschrei über einem Fuß- 
ballplatz denken läßt. 

Auch Elefanten spielen gern. Der 
Afrikaforscher, Carl Akeley näherte 
sich einst im Dschungel mit aller 
Vorsicht einer Herde. Die Riesentiere 
vollführten mit Stoßen und Stamp- 
fen einen lärmenden Wirbel, schienen 
aber keineswegs beunruhigt oder 
aufgebracht. Akeley schlich näher. 
Als er die Dickhäuter endlich zu Ge- 
sicht bekam, blieb er wie angewur- 
zelt stehen. Die Elefanten hatten 
einen großen Ball aus hartgedörrter 
Erde von etwa einem halben Meter 
Durchmesser. Mit Rüsseln und Fü- 
ßen trieben sie ihn, während Akeley 
sie beobachtete, achthundert Meter 
weit die grünen Pfade entlang. 

Was aber drängt die Tiere allent- 
halben zu Spiel und plötzlicher Aus- 
gelassenheit? Vielleicht hat Novalis 
recht, der sagte, es seinur ihre 
Weise, ihrem Schöpfer lobzusingen. 


DELELTEEEE FEEEE TESTER, 


Wie ort rauben wir uns. die Erinnerungen von morgen; weil wir uns die 


Erlebnisse von heute ersparen wollen! 


J.M. B. 


Me 


rS ge 
MENSCHEN WIE DU UND ICH 
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‘ws pie Hochzeit meiner jüngsten 
= Tochter vorüber und der letzte Gast 
endlich gegangen war, saß ich im Wohn- 
zimmer und weinte bitterlich. Ich fühlte 
mich so unendlich einsam. Fünfund- 
zwanzig Jahre lang hatten meine drei 
Töchter, hatten ihre Gesundheit, ihre 
Erziehung, ihre Kleider, ihre Freunde 
und .ihre Vergnügungen meine Zeit, 
meine Kraft und mein. Denken auge: 
‚ füllt. 
Mein Mann kam herein, leise vor 
sich hin pfeifend. „Ach, Tom“, schluchz- 
te ich, „was soll ich denn nur tun? Alle 
drei Kinder aus dem Haus!“ 

Einen Augenblick 'schwieg mein 
Mann —- dann aber fragte er: „Ist es dir 
noch nie eingefallen, daß du jetzt end- 
lich versuchen KOnngest, verheiratet zu 

2 Ew.c. 


sein. 


wer Kandidaten bewarben sich um 
= den Bürgermeisterposten derKlein- 
stadt; der eine war wegen seiner Unred* 
lichkeit. und der andere wegen seiner 
Redlichkeit bekannt. Trotzdem erklärte 
mir unsere alte Näherin, sie werde den 
ersten wählen. 

„Aber warum denn?“ fragte ich ver- 
blüfft. 

„ja, sehn Sie‘, erklärte sie ruhig, 
„wenn der Ruf eines Mannes noch nicht 
ruiniert ist, bevor er sein Amt antritt, 
dann ist er bestimmt zum Teufel, wenn 
‚seine Amtszeit vorbei ist. Und dazu ist 
mir der Anständige zu schade!“ ». w. ı. 


ün UNSERER kleinen Stadt gibt es 
einen jungen Zahnarzt, der so ziem- 
lich jedes Kind der Umgebung zum Pa- 
tienten zu haben scheint. Warum — das 
bekam ich kürzlich heraus. Ich stand 
gerade in einer Konditorei, als ein klei- 
ner Junge mit seiner Mutter hereinkam 
und der Verkäuferin einen kleinen 
Briefumschlag präsentierte. Daraufhin 
bekam er sofort eine große Portion Eis. 
Als Mutter und Sohn gegangen waren, 
zeigte mir die Verkäuferin die Karte, 
die sie dem Umschlag entnommen hatte. 
Darauf stand: 

„Für besondere Tapferkeit beim 
Zahnarzt! Diese Karte berechtigt den 
Inhaber zum Empfang einer Ca 
Doppelportion Eis in der Konditorei 
Be D.J. N. 


"2 cu rracte den alten freundlichen 
= Pfarrherrn unseres katholischen Dörf- 
chens, ob er in den früheren Tahren 
seiner Amtstätigkeit nicht des öfteren 
die Einschränkungen bedauert "habe, 
die ihm sein Stand hinsichtlich der Be- 
ziehungen zu den hübschen jungen 
Mädchen seiner Gemeinde auferlege. 
„Am Anfang schon“, gab er freimü- 
tig zu, „und zwar so oft, daß ich mich 
ungern daran erinnere. Aber wenn ich 
viele dieser einst so sanften Geschöpfe 
heute sehe — dann danke ich meinem 
Herrgott für die große Weisheit und 
Barmherzigkeit, die er mir erwiesen 
hat!“ BE 5 


Noch immer kämpft Eddie Rickenbacker, der berühmteste amerikanische Jagdflieger 
des ersten Weltkrieges, noch immer liebt er das Leben und ist nicht totzukriegen 
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Aus der Wochenschrift Time 


HM ist- ähnlich wie Fisch — 
recht leicht verderbliche 
Ware, Auch Kriegshelden, sofern sie 
nicht ein frühes 


Grab finden, wer- MR vo 


den kahl, kriegen 
Plattfüße und 
müssen die Müh- 
sal des Broter- 
werbs auf sich nch- 
men. Normaler- 
weise müßte auch 
Edward Vernon 
Rickenbacker, 
dieser eigenwillige 
und narbenreiche 


| 
i 
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ren ist der graumelierte, hagere und 
hochgewachsene Mann — er mißt 
fast ein Meter neunzig — General- 
direktor der Easz- 
ern Air Lines und 
hat es von allen als 
einziger verstan-" 
den, aus dem Luft- 
verkehr handfeste 
Gewinne zu zie- 
hen. 

Er ist Autodi- 
dakt (sein Wis- 
sen ist im Fern- 
unterricht erwor- 
ben), hat ein grim- 


alte Krieger, heute x. 5 2 miges Gottver- 
hinterm Ofen hok- dein. \ FEB = trauen und einen 
ken, mit einem zasie 12 5 © unbeirrbaren Glau- 
Krückstock neben Rickenbacker ben an die Grund- 
sich und einer sätze—und Schlag- 


Mappe vergilbter Zeitungsausschnit- 
te auf den Knien, und als stiller Teil- 
haber einer Tankstelle sein Leben 
fristen. Statt dessen ist er nach acht- 
unddreißig. Jahren gefahrvoller 
Abenteuer einer der bekanntesten 
und erfolgreichsten Männer Amert- 
kas. Mit seinen neunundfünfzig Jah- 


worte — des vorigen Jahrhunderts 
(„Ehrliche Arbeit um ehrlichen 
Lohn“). Unerschrocken und in Ge- 
fahren bewährt, ist er das lebende 
Zeugnis für seine Lebensanschauung. 
Erhat eine geradezu spartanische Auf- 
fassung von Pflicht, Selbstzucht und 
Selbstbeherrschung. Er hat ein Herz 


ERRSAIFNEN SE POS SBET 
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für Flieger und schätzt einen tüch- 
tigen Mechaniker so hoch wie cin 
anderer etwa einen Klaviervirtuosen. 
Er kann sich an Erfolgen anderer mit- 
freuen und ist von einer seltsamanmu- 
tenden Bescheidenheit, die ihn davor 
bewahrt, sich als ein vom Schicksal 
zu Höherem Bestimmter aufzuspie- 
len. Aber in seinem Innersten — dem 
stählernen, makellosen und unzer- 
störbaren Kern — lebt etwas von 
der Wildheit und Unbeugsamkeit des 
Gladiators. 

Im Vaterhaus. Dieser unbezähm- 
bare Wille trat schon sehr früh bei 
ihm in Erscheinung. Er war das drit- 
te von acht Kindern. Sein Vater, 
William Rickenbacker, stammte aus 
der Schweiz — aus Zeglingen im 
Kanton Basel-Land — und war Bau- 
unternehmer*). Er war ein großer, 
schwerer Mann von ungestümem 
Temperament und mit einem. tief- 
wurzelnden Glauben an die bildungs- 
fördernde Wirkung einer tüchtigen 
Tracht Hiebe mit einem Lederrie- 
men. Während er Eddie abwech- 
selnd verprügelte und mit verlegener 
Zärtlichkeit behandelte, ging der 
Junge seine eigenen Wege. Er ging 
kaum das erste Jahr zur Schule, als er 
schon Zigarettenrauchte;erwurdeAn- 
führer einer Bande Rowdys, die sich 
darauf spezialisierte, auf Bahnhöfen 
Kohle zu klauen, und war ständig in 
Raufereien verwickelt. Doch als sein 


®) Der Name Jautete ursprünglich Ricken- 
bacher. Er änderte ihn im ersten Weltkrieg in 
Rickenbacker und fügte als zweiten den Namen 
Verneon ein, der ihm unter allen amerikanischen 
Namen der eindrucksvollste schien. 


November 


Vater starb, verließ er die Schule, 
fand für drei Dollar fünfzig in der 
Woche eine Stellung als Glasbläser- 
lehrling und gab sich redlich Mühe, 
in seines Vaters Fußtapfen zu treten. 
Zwölf Jahre war er damals alt. 

Der Explosionsmotor. In den fol- 
genden drei. Jahren arbeitete er nach- 
einander ın einer Gießerei, bei einem 
Steinmetz — er meißelte den Grab- 
stein seines Vaters —, als Hilfsarbei- 
ter in einer Brauerei und Streckenar- 
beiter bei der Eisenbahn. Doch 1905 
fand er Anstellung in einer Auto- 
reparaturwerkstatt, und hier ver- 
liebte er- sich in. den Explosionsmo- 
tor. 

Als Eddie sechzehn Jahre alt war, 
nahm Lee Frayer, der Direktor der 
Frayer-Miller-Automobilgeselischaft, 
den zähen, drahtigen und begeiste- 
rungsfähigen Burschen, der schon 
ein ausgezeichneter Mechaniker 
war, mit sich nach Garden City 
auf Long Island als Beifahrer im 
Rennen um den Vanderbilt-Pokal. 
Während der nächsten sechs Jahre 
fuhr er — ölbeschmiert und ge- 
schwindigkeitstoll — als Autover- 
käufer, Rennmechaniker und Aschen- 
bahnfahrer kreuz und quer durch 
den amerikanischen Kontinent. 
Schließlich gelang ihm mit zweiund- 
zwanzig Jahren der große Wurf auf 
eigene Kappe. 

Er führte ein hartes Leben voller 
Gefahren. Als ihm bei hundertfünf- 
zig Stundenkilometern ein Reifen 
platzte, wäre er von einem Gummi- 
fetzen beinahe zu Tode getroffen 
worden. Ein andermal entging er, 


1950 


als sich sein Fahrzeug dreimal in der 
Luft überschlug, dem Tod nur um 
Haaresbreite. Doch zeigte er sich al- 
len Prüfungen gewachsen. „Ich lern- 
te dabei, systematisch vorzugehen‘, 
erzählte er. „Man gewann die Ren- 
nen nicht, weil man mehr Schneid im 
Leibe hatte — man gewann sie, 
weil man die Kurven zu nehmen 
wußte und seine Maschine liebevoll 
behandelte.“ 

Der Name Rickenbacker er- 
schien in den Schlagzeilen der Zer- 
tungen. In Daytona Beach in Flo 
da stellte er mit einem Blitzen-Benz 
einen neuen Weltrekord auf: 215 
Stundenkilometer. Als die Vereinig- 
ten Staaten in den ersten Weltkrieg 
eintraten, verdiente er im Jahre seine 
40000 Dollar und zählte zu den 
drei Spitzenfahrern Amerikas. 

Rickenbacker war unter den er- 
sten, die sich zum Kriegsdienst mel- 
deten, und wurde nach Europa ge- 
schickt. Dort bestand seine Aufgabe 
darin, General Billy Mitchell in 
Frankreich herumzufahren. Dabei 
quälte er den berühmten Flieger so- 
lange, bis dieser ihm eine Chance 
zum Fliegen gab. 

Von den Kameraden gemieden. 
Er war damals fast siebenendzwan- 
zig Jahre alt — die Altersgrenze für 
Flieger war fünfundzwanzig. Doch 
er schwindelte sich durch, machte 
nach siebzehntägiger Ausbildung 
seinen ersten Alleinflug —- wobei er 
beim Landen das Fahrgestell der 
Maschine abriß — und erhielt sein 
Leutnantspatent und das Fliegerab- 
zeichen. Die schneidigen und ele- 
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ganten jungen Piloten der 94. Flie- 
gerstaffel, zu dererkommandiert wur- 
de, meist ehemalige Studenten, 
waren von Rickenbacker wenig ent- 
zückt. Er war schon eine Berühmt- 
heit und bildete sich etwas darauf 
ein; er verstand etwas von Maschi- 
nen und hielt damit nicht hinterm 
Berge; er war grob, ungehobelt, an- 
maßend, gebrauchte vulgäre Aus- 
drücke, drängte sich dauernd mit 
seinen Ratschlägen auf und war 
nicht selten voller Olflecke. Er wur- 
de von den Kameraden merklich ge- 
schnitten. 

Sein erstes deutsches Flugzeug 
schoß Rickenbacker am 29. April 
1918 ab. Er war ein kühler, überleg- 
ter Jäger, der sich auf keinen Luft- 
kampf einließ, wenn er nicht alle 
Vorteile für sich hatte. Auf der 
Rennbahn hatte er gelernt, Ent- 
fernung und Geschwindigkeit aufs 
genaueste zu schätzen und seine Ner- 
ven eisern im Zaum zu halten. Einer 
seiner alten Staffelkameraden sagte 
über ihn: „Ich habe ihn so nah heran- 
gehen sehen, daß er das andere 
Flugzeug mit einem Ball hätte tref- 
fen können; erst dann drückte er den 
Abzug.“ 

Am Boden sah er seine Maschine 
stets selbst nach. Aus Sorge, die lau- 
nischen MGs könnten im Kampf 
Ladehemmung haben, prüfte er 
sorgfältig jede Patrone, ehe er sie in 
den Gurt schob. Am 24, September 
1918 wurde er zum Hauptmann be- 
fördert und zum Staffelkapitän er- 
nannt. In Erinnerung an dieses Er- 
eignis sagte Reed Chambers, ein 
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anderer unvergeßlicher Pilot der 94. 
Fliegerstaffel: „Die Staffel hatte ihn 
inzwischen 'liebgewonnen. Zu An- 
fang war er nur ein unerzogener, 
grober Lümmel, der sich überall vor- 
drängte. Doch mit der Zeit wurde er 
der echteste Führer, den ich je ge- 
sehen habe.“ 

An seinem ersten Tag als Staffel- 
kapitän griff er allein noch vor dem 
Frühstück sieben deutsche Flug- 
zeuge an und schoß zwei davon ab — 
eine Tat, die ihm die Ehrenmedaille 
des Kongresses einbrachte. Als der 
Waffenstillstand unterzeichnet wur- 
de, war Rickenbacker der anerkannt 
beste amerikanische Pilot, und seine 
94, Staffel stand mit ihren Erfolgen 
an der Spitze aller amerikanischen 
Fliegerverbände. 

Verlaß dich niemals auf die 
Masse. Als Rickenbacker heimkehr- 
te,wurde er alsHeld begrüßt. Er ließ 
sich nicht blenden. „Als ich Sechsund- 
zwanzig war‘, sagte er kürzlich, 
„hörte ich Hunderttausende begei- 
stert meinen Namen schreien; doch 
eine Woche später erinnerten sie sich 
nicht mehr, wer ich war. ‚Hosianna 
und kreuzige ihn‘ sage ich manch- 
mal. Es soll sich niemals einer dar- 
auf verlassen, daß die Masse etwas 
für ıhn tut!“ 

Als er bei einem riesigen, ihm zu 
Ehren veranstalteten Bankett im 
alten Waldorf-Astoria-Hotel aufge- 
_ fordert wurde, eine Rede zu halten, 
bekam er’s mit der Angst. Er mur- 
melte ein paar hilflose Sätze und 
setzte sich wieder. Am nächsten Tage 
ging er zu cinem Stimmbildner der 
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Metropolitan Oper und nahm bei 
ihm Unterricht in Sprechtechnik. 
Von einem bekannten Schriftsteller 
ließ er sich eine Rede aufsetzen, ver- 
tiefte sich in die Grammatik, ging 
auf eine vierzigtägige Vortragsreise 
— den Abend zu tausend Dollar — 
und wurde so Herr über seine 
Angst. 

Ein 100 000-Dollar-Angebot für 
eine Filmrolle lehnte er ab. Er wollte 
kein leichtverdientes Geld — er 
wollte „den besten amerikanischen 
Wagen‘ bauen. Mit drei Autofach- 
leuten aus Detroit gründete er die 
Rickenbacker Motor Company. Aber 
das Produkt seiner Träume war, als 
es 1922 vor die Öffentlichkeit trat, 
seiner Zeit weit voraus, und die Au- 
tomobilindustrie „schlug mir den 
Schädel ein“ — zum Teil mit An- 
zeigen, ın denen sie das Publikum 
vor den Gefahren der Vierradbremse 
warnte (die außer Rickenbackers 
Wagen damals kein amerikanisches 
Automobil besaß). 

1926 war das Unternehmen pleite, 
und Rickenbacker blieb auf einer 
Viertelmillion Dollar Schulden sitzen. 
Er war damals Sechsunddreißig, ver- 
heiratet und hatte zwei Söhne. Doch 
er konnte den Gedanken, sich bank- 
rott zu erklären, nicht ertragen. (Spä- 
ter zahlte er die ganze ungeheure 
Schuld zurück.) Er brachte weitere 
700 000 Dollar zusammen und kaufte 
damit die Autorennbahn in Indiana- 
polis. Zu gleicher Zeit trat er in die 
Dienste von General Motors und war 
in der Leitung einer Anzahl ihrer 
Flugzeugfabriken tätig. 
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Käpt'n Eddie. Er war hocher- 
freut, als die General Motors ihn im 
Jahre 1935 zum Direktor ihrer Luft- 
verkehrsgesellschaft Eastern Aır Lines 
ausersah. Diese Firma war eins der 
schwächsten Glieder eines kranken 
Wirtschaftszweiges. Doch berührte 
ihr Netz von New York bis Miami 
die großen Städte, und in dem gan- 
zen Gebiet war so gut wie keine 
Konkurrenz vorhanden. Als 
General Motors drei Jahre später ent- 
schloß, die Linie zu verkaufen, 
brachte Rickenbacker in dreißig 
tollen Tagen dreieinhalb. Millionen 
Dollar zusammen und kaufte die Ge- 


sellschaft mit dem triumphierenden ° 


Gesicht eines Jungen, der sein erstes 
Fahrrad bekommt. 

Er übernahm allein die Leitung 
der Fluglinie und machte sie ren- 
tabel. In seinem ersten Jahr als Präsi- 
dent flog Käpt'n Eddie — wie er bei 
der ganzen Firma heißt — 320 000 
Kilometer. Er steckte seine Nase in 
jedes Flugzeug, jeden Billettschalter, 
jede Flugzeughalle und jede Repara- 
turwerkstatt. Jeder Ausgabeposten 
über hundert Dollar mußte ihm vor- 
gelegt werden, und er schwor, er 
werde niemals eine Dividende zah- 
len, solange die Gesellschaft den 
Banken noch einen Dollar schulde. 
(Dabei hat er selbst 100 000 Anteile 
und ist der größte Aktionär.) 

Die Eastern erweiterte sich ständig. 
Von 22 Flugzeugen und 5942 Strek- 
kenkilometern im Jahre 1937 brachte 
sie es bis heute auf 90 Flugzeuge und 
über 19 000 Streckenkilometer. Sie 
erreichte einen bewundernswerten 
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Grad von Sicherheit und warf in je- 
dem Jahr guten Gewinn ab. Als 1947 
andere Luftverkehrsgesellschaften 
20 Millionen Dollar zusetzten, hatte 
die Eastern 1,3 Millionen Überschuß. 
Im letzten Frühjahr konnte Ricken- 
backer erfreut mitteilen, daß da$ 
Jahr 1949 der Gesellschaft 1 968 000 
Dollar eingebracht hat. Damit hatte 
die Linie fünfzehn Jahre nacheinan- 
der ohne Verlust abgeschnitten. 
Der Tod in dunkler Nacht. 1941 
wäre Rickenbacker fast auf seiner 
eigenen Fluglinie ums Leben ge- 
kommen. In einer dunklen Februar- 
nacht raste bei bedecktem Himmel 
die fahrplanmäßige DC 3, in der 
auch er reiste, beim Anflug auf At- 
lanta in Georgia krachend gegen ei- 
nen Hügel. Rickenbacker war in den 
Trümmern festgeklemmt. Obwohl 
ihm ein Beckenknochen zerschmet- 
tert worden war und er ein halbes 
Dutzend Rippen und ein Bein ge- 
brochen hatte, blieb er die ganze 
Nacht bei vollem Bewußtsein. Stän- 
dig tropfte Benzin herab. Er rief 
den Überlebenden — sieben Per- 
sonen waren tot — ermutigende 
Worte zu, schickte einige Verletzte, 


die noch gehen konnten, nach Hilfe 


aus und warnte immer wieder mit 
lauter Stimme davor, ein Streich- 
holz anzuzünden. Alser ins Kranken- 
haus eingeliefert wurde — neun 
Stunden nach dem Unfall — fühlte 
er eine tiefe Mattigkeit oder, wie er 
es nannte, „das warme, sanfte Ge- 
fühl des Todes‘. 

Doch dann hörte er, wie im Radio 
der Ansager bekanntgab, daß er im 
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Sterben liege. „Da regte sich in mır 
der alte Kampfgeist“, erzählte er. 
„Sie hatten mich unter eine Sauer- 
stoffmaske gepackt. Ich riß sie bei- 
seite, ergriff einen Wasserkrug und 
schleuderte ihn gegen das Radio, 
Die Stimme des Änsagers verstumm- 
te. Von diesem Moment an ging es 
mit mir bergauf.“ 

Fast zwei Jahre später stand.er, es 
war auf einer Inspektionsreise zu 
mehreren Luftstützpunkten wäh- 
rend des zweiten Weltkrieges, dem 
Tode wieder Aug’ in Auge gegen- 
über, als die B 17, in der er flog, auf 
' See verlorenging und in den Fluten 
des Pazifik verschwand. Die acht 
blutenden und halbbetäubten Män- 
ner der Besatzung retteten sich auf 
Gummiflöße. Die Geschichte ihres 
dreiundzwanzigtägigen Umhertrei- 
bens mitten im Stillen Ozcan ging 
damals als eines der größten Kriegs- 
abenteuer durch alle Zeitungen. 

Rickenbacker war der Führer der 
kleinen Floßflottille. Er verteilte die 
Lebensmittel: vier Orangen. Eine 
Möwe setzte sich ihm auf den Kopf. 
Nicht lange danach verteilte er die 
Fische, die man an Haken fing, auf 
die man als Köder die Eingeweide 
der Möwe gespießt hatte. Als cs nach 
acht furchtbaren Tagen, in denen 
sie fast vor Durst-verschmachteten, 
endlich regnete, verteilte er das Was- 
ser. Halb verhungert und verdurstet, 
mit grauem Haar und schmerzenden 
alten Wunden, bedeckt mit Salz- 
wassergeschwüren, verlor er doch nie 
seinen grimmigen Lebenswillen. Ein 
Mann versuchte, Selbstmord zu be- 
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gehen, um Platz zu machen für die 
Kameraden. Rickenbacker zog ihn 
wieder aufs Floß und stauchte ihn mit 
derben Flüchen zurecht. Ein anderer 
betete laut um einen schnellen Tod. 
Auch ihn bedachte Rickenbacker 
mit seinen Flüchen. Durch Hohn und 
Spott aufgestachelt, kämpften die 
fast bewußtlosen, gemarterten, halb- 
toten Männer weiter um ıhr Dasem. 
Einer starb. Die anderen hielten 
durch, bis sie endlich von einem Pa- 
trousllenflugzeug gesichtet und ge- 
rettet wurden. Die meisten UÜber- 
lebenden wußten sehr wohl, daß sie 
ihr Leben Käpt'n Eddie zu verdan- 
ken hatten. Nach zwei Wochen Ruhe 
und Erholung setzte Rickenbacker 
stur seine Inspektionsreise fort. 
Nicht unferzukriegen. In den 
Jahren nach dem Kriege ist Ricken- 
backer stiller und ruhiger geworden. 
Seit 1947 trinkt er keinen Whisky 
Soda mehr. Doch um seine große 
Nase, sein breites Lächeln und seine 
dichten Augenbrauen spielt immer 
noch der Ausdruck verwegenen 
Selbstvertrauens. Rickenbacker. der 
Vielgeprüfte, nicht Totzukriegende, 
fliegt heute noch immer zahllose 
Kilometer auf seinen Flugstrecken 
und steht noch jeden Tag vor Mor- 
gengrauen auf, um Flugzeug- und 
Wettermeldungen und die Eimnah- 
men aus dem Passagierverkehr zu 


überprüfen. 
Noch immer liebt er das Leben. In 
seiner Wohnung in Manhattan 


hängt ein großes Porträt des jungen 
Rickenbacker als Pilot. Manchmal 
bleibt er davor stehen und sagt be- 
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wundernd: „Ein toller Bursche war 
ich damals doch! Und“, fährt er 
schmunzelnd fort, „wie eine Wild- 


>> 
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katze werde ich weiterkämpfen, bis 
sie den Deckel über meiner Bretter- 
kiste festnageln.“ 


4ER, 
ART 


. Antworten zu „Tatsache oder Einbildung?“ 
(siche Seite 24) 


Wenn Sie auch nur ein Kreuz gemacht haben, so waren Sie auf dem Holz- 
weg, denn keine der zwölf Behauptungen stimmt. 


1. Roggenkorn verliert beim Mahlen 
ebenso viel Mineralstoffe und Vitamine 
wie Weizenkorn. 

2. Unregelmäßiges Essen ist die Re- 
gel bei primitiven Völkern und vielen 
wilden Tieren. Nervosität oder zuviel 
Arbeit oder Vergnügen kann sowohl 
Magenbeschwerden verursachen als auch 
die Gewohnheit mit sich bringen, un- 
regelmäßig zu essen. Es liegt also eine 
Verwechslung von Ursache und Wirkung 
vor, 

3. O-Beine sind auf eine für das 
Knochenwachstum ungünstige Ernäh- 
rung zurückzuführen. Es kann vorkom- 
men,daß die Beine eines Kindes schon 
in der Wiege deformiert sind; normal 
entwickelte Knochen können nicht 
früh genug durch Laufen gestärkt wer- 
den. 

4. Das Verderben der Nahrungs- 
mittel nach demÖffnen der Dose beruht 
auf der Entwicklung von Bakterien an 
der Luft und hat mit dem Metali der 
Dose nichts zu tun. 

5. Fette Speisen sind schwerer ver- 
daulich, weil Fett die Magentätigkeit 
verlangsamt; der Verdauungsapparat 
leidet aber dabei keinen Schaden. 

6. Zucker und Stärke setzen sich am 
raschesten in Muskelenergie um. Natür- 
lich braucht der Sportsmann aber auch 


alle andern Bestandteile einer ausge- 
glichenen Diät. 

7. Die wohltuende Wirkung des 
Schlafes läßt sich zwar im allgemeinen 
durch regelmäßiges Schlafengehen stei- 
gern, hat aber an sich mit der Uhrzeit 
nichts zu tun. 

8. Die Zuckerkrankheit beruht auf 
einer Störung des endokrinen Drüsen- 
systems; es besteht kein Grund zur An- 
nahme, daß diese Störung durch den 
Genuß von Zucker herbeigeführt wird. 

9, Um ein Pfund Fett loszuwerden, 
müßte ein normaler Mensch zehnein- 
halb Stunden Holz sägen oder 5714 
Kniebeugen machen. Als beste Körper- 
bewegung zur Entfettung wird empfoh- 
len, mit beiden Händen fest die Tisch- 
kante zu umklammern und die Ellbogen 
durchzudrücken — und zwar jedesmal 
dann, wenn die Schüssel mit dem Leib- 
gericht zum zweitenmal herumgeht. 

10. Unverdauliche Stoffe setzen sich 
nicht im Blinddarm fest. 

li. Starke Sonnenbräune hemmt die 
weitere Aufnahme der gesundheitsför- 
dernden ultravioletten Strahlen durch 
die Haut. 

12. Der Tabak ist zwar in mancher 
Hinsicht dem Körper nicht zuträglich, 
wachstumshemmende Wirkung hat er 
jedoch nicht. 
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Aus der Monatsschrift 
National Home Monthly 
von Marshall Drummond 


IN REGENSCHIRM traf mich mit 

einem bösartigen kleinen Puff 

in den Rücken. „Pardon“, 
sagte eine Stimme — es klang etwa, wie 
wenn ein falscher Zehner aus einem 
Automaten zurückkommt. Ein bild- 
hübsches Mädchen stand hinter mir im 
Gedränge des Aufzugs. Sie hatte doch 
gewiß nicht ... und doch, als sich un- 
sere Blicke trafen, wurde der ihre eiskalt 


und bedeutete mir unmißverständlich:' 


„Ich habe mich entschuldigt, was willst 
du mehr?“ - 

Dadurch nicht gerade sehr erheitert, 
schnappte ich mir den ersten freien Sitz 
in einer Straßenbahn. Als dann aber an 
der nächsten Haltestelle die reinste In- 
vasion einsetzte, erhob ich mich mecha- 
nisch, um einer Dame meinen Platz an- 
zubieten. 

„Wie lieb von Ihnen‘‘, tönte es ausden 
Tiefen unterhalb meines Kinns, „haben 
Sie vielen Dank.‘ Zwar konnte ich 
nicht einmal das Gesicht dieser Dame 
sehen, doch war ich für einen Augen- 
blick fast verliebt in sie — immerhin 
dachte ich nun wieder besser von den 
Frauen! 
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Wie unscheinbar sind die kleinen Höf- 
lichkeiten des Alltags, mit denen wir der 
Welt gegenübertreten: ihre Wirkung 
beruht nicht so sehr auf den Worten 
selbst, als auf der Wärme, die wir in sie 
hineinlegen. 

Wie sagst du „Bitte“ und „Danke“ 
und „Hallo“ und „Guten Tag“? Wie 
reichst du das Kleingeld des gesellschaft- 
lichen Verkehrs weiter? Kommt es mit 
einem nichtssagenden, blechernen Klang 
von deinen Lippen, oder tönt es wahr 
und lauter, nachdem es durch die Münze 
deines Wesens gegangen ist? Wer hat 
nicht schon den Telephonhörer zur 
Hand genommen und vom ersten Wort 
an ein Gefühl gehabt, als ob am andern 
Ende der Leitung eine Mausefalle zu- 
schnappe!Doch manch einer verliebtsich 
sozusagen auf den ersten Ton, wenn er 
die Stimme eines Partners am Tele- 
phon hört. 

Es gibt Menschen, deren „Bitte“ und 
„Danke“ dich auf der Stelle entwürdi- 
gen — du könntest für sie ebensogut ein 
Kleiderständer sein, mehr Beachtung 
liegt nicht in ihrem Blick und ihrer 
Stimme. „Entschuldigung‘‘ oder „Es 
tut mir leid‘ sind vielleicht die Worte, 
die am häufigsten mißbraucht werden. 
Ursprünglich eine Bitte um Verzeihung, 
werden sie heute oft so achtlos hinge- 
sagt, daß sie fast beleidigend wirken. 

Ist das nicht schade? Diese vielge- 
brauchten Worte können, wenn man 
Aufrichtigkeit und Persönlichkeit da- 
hinter spürt, den grauen Alltag heben 
und beleben. Die Menschen vergessen 
dann deine kleine Nachlässigkeit und 
tauen auf, wenn du zeigst, daß es dir 
wirklich leid tut. Gerne werden sie dich 
entschuldigen, wenn du sie in höflichem 
Ton und mit freundlichem Gesicht 
darum bittest, anstatt es als dein gutes 
Recht zu fordern. 


Die Wissenschaft ist neuen, wesentlichen Tatsachen auf die Spur gekom- 
men, die manche völlig falsche Vorstellungen über die Schlaflosigkeit ad 
absurdum führen 


Richtig schlafen - besser schlafen 


Aus der Wochenschrift Life 
von Robert Coughlan 


CHLAFLOSIGKEIT ist für den, 
der daran leidet, genau so 
Zen. © schlimm wie Blutarmut, eben- 
so quälend wie ein Geschwür, so un- 
bequem wie ein Bein imGipsverband. 
Und chronische Schlaflosigkeit hat 
merkwürdigerweise ihre Ursache ın 
sich selbst. Wer an hochgradiger 
Schlaflosigkeit leidet, geht mit einer 
gewissen Unruhe ins Bett und liegt 
stundenlang wach, eben weil er fürch- 
tet, keinen Schlaf zu finden. Trotz 
alledem hat sich die ärztliche Wissen- 
schaft bisher kaum ernstlich mit der 
Schlaflosigkeit befaßt, vermutlich 
weil noch niemand daran gestorben 
ist. 

Keiner weiß genau, was Schlaf ist, 
was seine eigentliche Ursache ist und 
warum der Mensch ihn braucht. Le- 
diglich der Ablauf des Schlafprozes- 
ses kann beschrieben werden. 

Nach einer normalen Zeit der Ent- 
spannung (bis zu dreißig Minuten) 
erreicht der Einschlafende einen Zu- 
stand des Halbbewußtseins, der we- 


der Schlaf noch Wachsein ist. Es ist 
ein Gefühl des „Schwebens“ oder der 
„Körperlosigkeit“. Wenn alles nor- 
mal verläuft, hört die Sinneswahr- 
nehmung auf, und der Schläfer über- 
schreitet die Grenze ins Unbewuß- 
te. Der Übergang dauert nur we- 
nige Sekunden, und sein Abschluß 
wird dadurch gekennzeichnet, daß 
sich plötzlich der Ausgangspunkt der 
Gehirnwellen (kleinster elektrischer 
Ladungen) vom Hinterkopf nach der 
Stirnseite verlagert. Diese Verlage- 
rung wurde im vorigen Jahr von Dr. 
Mary A. B. Brazier im Allgemeinen 
Krankenhaus von Massachusetts ent- 
deckt, und es gibt noch keine Theo- 
rie zur Erklärung dieses Vorgangs. 
Die Entdeckung Dr. Braziers be- 
deutet trotzdem einen großen Fort- 
schritt, weil die Erforscher des Schlaf- 
prozesses bisher dadurch behindert 
waren, daß sie die genaue Trennungs- 
linie zwischen Schlaf und Wachsein 
nicht kannten. 

Sobald sich der Ausgangspunkt der 
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Gehirnwellen geändert hat, ist der 
Schlaf eingetreten, mit seinen ge- 
heimnisvollen und in gewisser Be- 
ziehung recht beunruhigenden Ver- 
änderungen. Der Schläfer atmet lang- 
sam. Die Augäpfel drehen sich nach 
außen und nach oben. Die Finger 
werden kalt und die Zehen warm. 
Die Sinne des Schläfers schwinden. 
Im Gegensatz zu der volkstümlichen 
Annahme weicht das Blut nicht aus 
dem Gehirn, aber der Blutdruck fällt 
rasch und erreicht seinen tiefsten 
Stand etwa drei Stunden nach dem 
Einschlafen. Der Puls wird langsa- 
mer, doch oft beschleunigt er sich 
wieder und erreicht nach zwei oder 
drei Stunden einen Höhepunkt, wo- 


. nach er wieder abnimmt und etwa 


nach weiteren vier Stunden am lang- 
samsten ist. Die Körpertemperatur 
fallt um etwa 0,25 Grad. Der Schlä- 
fer hat anfänglich ruhig gelegen, doch 
bald beginnt er sich zu bewegen — 
einen Arm, ein Bein, nun den ganzen 
Körper; er dreht sich von einer Seite 
auf die andere und vom Rücken auf 
den Bauch. Am Mörgen sagt er viel- 
leicht voll ehrlicher Überzeugung, er 
habe geschlafen „wie ein Klotz‘, 
aber hätte ihn jemand beobachtet, 
könntedieserihmentgegenhalten, daß 
‚ er seine Lage zwanzig- bis sechzigmal 
verändert hat. Wirklich „wie ein 
Klotz zu schlafen“ ist nur in der Nar- 
kose, im Zustand vollkommener Be- 
trunkenheit oder bei Schwachsinn 
möglich. 
Nach einer bestimmten Zeit, je 
nach der normalen Schlafspanne des 


einzelnen, vollzieht sich der anfangs 
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geschilderte Vorgang umgekehrt. Der 
Schlaf wird leichter, das Bewußtsein 
flackert kurz auf, schwindet erneut, 
NHackert wieder auf, die elektrische 
Gehirnladung wechselt zurück — 
der Schläfer ist wach. Vielleicht 
gähnt er, wobei er eine zusätz- 
liche Portion Sauerstoff einatmet, 
um den Kohlensäureanteil zu senken, 
der sich in seinem Körper angesam- 
melt hat, weil seine Muskeln während 
des Schlafes untätig waren. 

Dies also ist der normale Schlaf, 
„sanfter Ruhe milde Labe‘, das er- 
sehnte Ziel aller; denen ein normaler 
Schlaf versagt ist. Warum ist es oft 
so schwer zu erreichen? 

Im großen und ganzen ist die 
Schlaflosigkeit ein Preis, den der 
Mensch dafür zu zahlen hat, daß er 
Mensch geworden ist. Der Schlaf ist 
kein Problem für Regenwürmer, 
Kaulquappen, Bären, nicht einmal 
für Affen und nur selten für kleine 
Kinder. Diesen niedrigeren Lebens- 
formen fehlt es an der erforderlichen 
Intelligenz zur Schlaflosigkeit, was 
— physiologisch gesprochen — hei- 
ßen soll, daß sie nicht die hochent- 
wickelte Hirmrinde des erwachsenen 
Menschen haben. 

Abgesehen von rein körperlichen 
Ursachen wie Krankheit und organi- 
schen Funktionsstörungen sind es 
Furcht und Sorge, in all ihren Ver- 
flechtungen von Ursache und Wir- 
kung, welche die meisten Schlaf- 
störungen verursachen. Ängst ist es 
gewöhnlich auch, die Alpdrücken 
und nächtliches Aufschrecken bei 
Kindern verursacht, .und Angst ist 
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auch meist die Ursache des Nacht- 
wandelns und des Sprechens im 
Schlaf. Das Heilmittel legt daher auf 
der Hand: grüble nicht, besonders 
nicht zur Schlafenszeit. 
Das ist jedoch leichter gesagt als 
getan. Es genügt beispielsweise nicht, 
einem Soldaten, der nachts die 
Schrecken seiner Kriegserlebnisse 
von neuem durchlebt, nahezulegen, 
er solle sie vergessen. Es ist klar, daß 
er nichts sehnlicher wünscht. Das 
gleiche gilt im allgemeinen für jeden, 
der an Schlaflosigkeit leidet. Durch 
zahllose Nächte erklang von alters- 
her der Ruf: „Wenn ich nur auf- 
hören könnte nachzudenken!“ In 
fortgeschrittenen Fällen mag die ein- 
zig mögliche Heilung in der Psycho- 
therapie liegen. Doch für die meisten 


Menschen gibt es Techniken, die in, 


der Abgeschlossenheit des eigenen 
Schlafzimmers angewandt werden 
können. 

Das erste und auf der Hand lie- 
gende Mittel besteht darin, daß man 
sich zwingt, nicht an persönliche An- 
gelegenheiten zu denken. Wenn man 
schon denken muß, so denke man 
lieber an objektive als an subjektive 
Dinge: nicht an die eigenen Liebes- 
probleme, sondern an Bienen und 
Blumen. Hand in Hand damit muß 
eine möglichst weitgehende Ent- 
spannung der Muskeln gehen. Völlige 
Entspannung ist natürlich unmög- 
lich (sie ist auch nicht notwendig; 
manche Leute schlafen am Steuerrad 
ein, und. erschöpfte Soldaten über- 
fällt der Schlaf mitten auf dem 
Marsch). Jedoch sollte man sich so- 
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weit wie irgend möglich zu entspan- 
nen versuchen, und zwar besonders 
die Kopf-, Hals- und Brustmuskeln. 
Der Grund dafür liegt einfach darin, 
daß für die einlaufenden und ausge- 
sandten Signale gerade dieser Mus- 
keln ein größerer Teil.des Gehirns 
bestimmt ist als für die aller übrigen 
zusammen. Nach den Augenmuskeln 
müssen am meisten die Sprechmus- 
keln diszipliniert werden. Das Denk- 
vermögen ist eng verknüpft mit dem 
Sprechvermögen. Tatsächlich ist ein 
zusammenhängendes Denken fast 
unmöglich ohne eine (zwar sehr ge- 
ringe, doch vorhandene und meß- 
bare) Betätigung des Kehlkopfs. Es 
folgt daraus, daß das Gehirn, wenn 


.ınan die Muskeln entspannt, die mit 


dem Sprechen zu tun haben, schließ- 
lich sein vergebliches Bemühen auf- 
geben wird. Am besten erreicht man 
dies meist, wenn man den Unter- 
kiefer hängen und das ganze Gesicht 
völlig erschlaffen läßt. 

Geistige Leere: und körperliche 
Passivität sind somit ‚die wenig an- 
mutigen dienstbaren Geister des 
Schlafes. Beides kann durch Übung 
erworben werden, jedoch keineswegs 
leicht: manchmal ist ein ganzes Jahr 
angestrengter Bemühungen erforder- 
lich. Die Wirkung kann durch ver- 
schiedene Beruhigungsmittel unter- 
stützt werden, die sowohl auf leichte 
und unruhige Schläfer wirken als 
auch in Fällen eigentlicher Schlaf- 
losigkeit. 

Es gibt keine allgemeingültigen 
Regeln, wie man am. besten schläft. 
Zimmertemperatur, Bertdecken, 
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Lüftung sind Dinge, die vom persön- 
‘lichen Geschmack oder von Ge- 
wohnheiten abhängen. Die meisten 
Leute schlafen am besten alleın. Die 
Furcht vor dem Liegen auf der 
linken, der „Herz‘-Seite, ist völlig 
unbegründet, da das Herz nahezu in 
der Mitte des Brustkorbes liegt und 
der Schläfer sich ohnehin unver- 
meidlich mehrmals während einer 
Nacht auf die linke Seite dreht. 
Wenn er sich einer guten Verdauung 
erfreut, fördert eine ausgiebige Mahl- 
zeit den Schlaf eher, als daß sie ihn 
behindert, und bei manchen Men- 
schen kann diese Wirkung noch 
durch eine Tasse Kaffee zur Förde- 
rung des Verdauungsprozesses ver- 
stärkt werden. Es läßt sich auch 
manches für einen Abendtrunk zur 
Erlangung dernötigen „Bettschwere“ 
sagen. 

Die Art der vor dem Schlafen- 
gehen genossenen Speisen scheint 
wenig zu bedeuten. Bei Versuchen 
an der Universität Chikago ergab 
"sich, daß es kaum etwas ausmachte, 
ob die Versuchspersonen ein oder 
zwei belegte Brote zu sick nahmen, 
bevor sie zur Ruhe gingen, oder 
kalte oder heiße Milch. Wer glaubt, 
daß ein Imbiß, ein Bad oder fünf- 
. zehn Minuten Musik als Schlafvor- 
bereitung nützlich sind, wird auch 
damit den gewünschten Erfolg er- 
zielen. 

Frauen schlafen im allgemeinen 
besser als Männer, teils weil sie viel- 
leicht weniger Probleme zu wälzen 
haben, teils auch wegen ihrer Ge- 
wohnheit, das Gesicht einzukremen, 
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das Haar zu bürsten und nicht wenig 
Zeit mit ähnlichen abendlichen Be- 
schäftigungen zu verbringen. Diese 
Handgriffe verbinden sich schließ- 
lich mit der Vorstellung des Schlafes 
an sich und helfen mit, ihn herbeizu- 
führen. Die gleiche Gedankenver- 
bindung trifft auch auf das Bett sel- 
ber zu. Deshalb sollte man das Lesen 
im Bett nicht zu einer allabendlichen 
Gewohnheit machen, am wenigsten 
die Lektüre von Kriminalgeschich- 
ten. 

Es erleichtert das Einschlafen, eine 
bestimmte Zeit für das Schlafen- 
gehen und Aufstehen festzulegen. 
Beide Zeiten können früh oder spät 
sein, aber man sollte sich konsequent 
an sie halten. Denn nur dann ergibt 
sich der richtige „Schlafrhythmus“, 
wie ihn Dr. Nathaniel Kleitman, 
Physiologe an der Universität Chi- 
kago, der schon seit dreißig Jahren 
die Geheimnisse des Schlafes zu er- 
gründen sucht, bezeichnet. 

Jedermann erlebt innerhalb von 
vierundzwanzig Stunden ein Steigen 
und Sinken seiner Körpertempera- 
tur. Durchschnittlich ist die Spanne 
etwas über einen halben Grad Cel- 
sius, obgleich auch doppelt so große 
Spannen nichts Außergewöhnliches 
sind. Das Sinken der Temperatur 
leitet den natürlichen Schlatprezeß 
ein, und dieses Sinken kann durch 
Gewöhnung zu einer ganz bestimm- 
ten Zeit herbeigeführt werden. 

Wer schlecht einschläft, kann also 
dadurch, daß er stets zur gleichen 
Zeit ins Bett geht, den Zyklus der 


Körpertemperatur so verschieben, 
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daß er automatisch zur bestimmten 
Zeit schläfrig wird. Er kann jede be- 
liebige Tages- oder Nachtstunde 
wählen. Manchen Leuten gelingt es 
leicht, einen solchen Zyklus herzu- 
stellen. Andere brauchen Monate 
dazu und müssen, bevor sich der 
Zyklus einspielt, damit rechnen, daß 
sie lange Zeit wach liegen. 

Die Temperaturzyklen sind bei 
den einzelnen Menschen verschieden. 
Steigt der Zyklus, wie es oftmals der 
Fall ist, beim Erwachen steil an, 
springt der Schläfer förmlich aus dem 
Bett;eristein „Morgenmensch“. Sei- 
ne Temperatur steigtschnell weiter an 
und erreicht um die Mittagszeit ıh- 
ren Höhepunkt; er ist dann hellwach. 
Wenn die Temperatur kurz darauf zu 
sinken beginnt, fühlt er sich allmäh- 
lich nicht mehr so tatenfroh. Sie fällt 
weiter und erreicht dann das „Schläf- 
rigkeitsstadium““ ziemlich früh am 
Abend. 

Die Temperatur 3 „Abendmen- 
schen“ steigt nur sehr langsam und 
erreicht ihren Höhepunkt erst am 
Spätnachmittag, um welche Zeit er 
sich am wohlsten fühlt. Er steht 
schwer auf und fühlt sich morgens 
benommen und nicht in Form. Um 
die Zeit, da der Morgenmensch sich 
schon auf das Bett freut, kann der 
Abendmensch erst richtig in Fahrt 
und voller Schwung sein. Dr. Kleit- 
man zitiert gern den Aphorismus: 
„Mehr Ehen zerbrechen an der Tem- 
peratur als am Temperament.“ 

Dr. Kleitmans Versuche zeigen, 
daß sowohl bei geistigen als auch bei 
körperlichen Aufgaben die Leistung 
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und der Widerstand gegen Ermü- 
dung bei hoher Körpertemperatur 
am besten und bei niedriger am ge- 
ringsten sind. Folglich ist es emp- 
fehlenswert, den Tag so einzuteilen, 
daß die wichtigsten Angelegenheiten 
während der Zeit höchster Tempera- 
tur erledigt werden können. 

Früher hat man oft vermutet, die 
Müdigkeit erzeuge verschiedene 
„Abfallprodukte“ und „Gifte“, die 
das Gehirn betäuben, und der Schlaf 
sei notwendig, um diese aus dem 
Körper auszuscheiden. Doch diese 
Theorie hat verschiedene Schwächen. 
Der eine schwache Punkt ist, daß es 
nie gelungen ist, irgendwelche dieser 
Gifte im Blutkreislauf festzustellen. 
Ein anderer ist, daß die bekannte 
Redensart „zu müde, um zu schla- 
fen‘ offensichtlich richtig ist. Es 
gibt ein Stadium, in dem die Müdig- 
keit eher am Einschlafen hindert als 
den Schlummer herbeiführt. Dr. 
Kleitman bewies auch, daß Menschen 
von verschiedenster Konstitution oft 
nach der Nachtruhe am wenigsten leı- 
stungsfähig sind. Man konnte sich 
den Schlaf also nicht mehr als Ent- 
gifter vorstellen. Der Schlaf kann 
auch ohne Ermüdung eintreten. 
Auch ein völlig ausgeruhter Mensch 
kann einschlafen, wenn er sich genug 
entspannt. Andererseits ist eine „ge- 
sunde Müdigkeit‘ der Entspannung 
förderlich. 

Die Schlafpille sollte die letzte 
Zuflucht sein. Die üblichen Barbi- 
tursäuredrogen sind an sich nicht 
schädlich, wenn sie in ärztlich ver- 
schriebenen Dosen genommen wer- 
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den. Doch nach der Beobachtung 


erfahrener Ärzte können sie, regel- 
mäßig in großen Dosen genommen, 
zur Gewohnheit werden, und die 
Sucht nach Schlafmitteln kann ge- 
fährlicher und schwerer zu heilen 
sein als Morphinismus. 

Nehmen wir an, jemand, der an 
chronischer Schlaflosigkeit leidet, 
habe es mit allen hier vorgebrachten 
Vorschlägen versucht, aber umsonst. 
Was dann? 

Er sollte sich deswegen keine 
schlaflose Nacht bereiten; sicher wird 
er den Kniff herausbekommen, wenn 
er nur beharrlich bleibt, denn es 
steht einwandfrei fest, daß der Ver- 
such ihm nicht ernstlich schaden 
kann,.selbst wenn er lange Zeit dazu 
braucht. Die weitverbreitete An- 
sicht, zu wenig Schlaf auf längere 
. Zeit führe zum geistigen und körper- 
lichen Zusammenbruch, ist lächer- 
lich, denn nichts dergleichen tritt 
jemals ein. Zahlreiche Experimente 
haben gezeigt, daß selbst chronische 
Schlaflosigkeit keine entscheidende 
Wirkung auf die grundlegenden phy- 
siologischen Prozesse des Körpers zu 
haben scheint. Bei Arbeiten, die nur 
eine kurze Zeit körperlicher oder 
geistiger Anspannung erfordern, ist 
die Leistung trotz Schlafmangels so 
gut wie je. Bei Arbeiten, die eine 
fortgesetzte Anstrengung bedingen, 
. fällt die Leistung infolge Schlafman- 
gels stark ab. Mangel an Schlaf 
macht den Menschen auch empfind- 
licher gegen Schmerzen. 

Der allgemeineGlaube, eineSchlaf- 
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schuld könne man nicht „zurück- 
zahlen“, ist unrichtig, denn die 
Schuld kann samt Zinsen und Zinses- 
zinsen in einem einzigen guten und 
langen Schlaf abgetragen werden. 

Es gibt keine allgemeingültige 
Antwort auf die Frage: „Wie lange 
sollte man schlafen?‘“‘ Das hängt vom 
Alter, vom Gesundheitszustand und 
der Art der Beschäftigung ab. Es ist 
durch Versuche im Laboratorium er- 
wiesen, daß das Schlafbedürfnis in 
der Regel von Jahr zu Jahr von der 
Geburt bis ins hohe Alter abnimmt. 
Doch wird ein fünfzigjähriger Mathe- 
matiker wahrscheinlich mehr Schlaf 
brauchen als ein fünfundzwanzig- 
jähriger Erdarbeiter; denn körper- 
lich arbeitende Menschen kommen 
mit etwa zwei Stunden weniger 
Schlaf je Nacht aus als Geistes- 
arbeiter. Wenn sich ein Mensch bei 
drei Stunden Schlaf wohl fühlt, so 
braucht er eben nicht-mehr. Wenn 
sich ein anderer bei acht Stunden 
noch nicht wohl fühlt, so braucht er 
eben neun oder sogar zehn Stunden. 

Es ist ein Glück für alle, die an 
Schlaflosigkeit leiden, daß sie sich 
auch ohne Schlaf erholen können, 
und solange sie sich. hinlegen und 
wenigstens ein gewisses Maß an gei- 
stiger und körperlicher Entspannung 
erreichen, können sie sich auf unbe- 
grenzte Zeit hinaus leistungsfähig 
erhalten. Sie mögen sich nicht wohl 
dabei fühlen.- Wahrscheinlich wird 
ihnen sogar elend zumute sein. Aber 
das ist auch das Schlimmste, was ıh- 
nen geschehen kann. 


Aus der Wochenschrift 
This Week Magazıne 
von Robert Froman 


“m Ranpe eines freundlichen 
Landstädtchens wurde im Eil- 
tempo eine Fabrik erbaut. Nachher 
sah ringsum das Gelände so aus, daß 
es eine Beleidigung fürs Auge war. 
In nächster Nähe wohnte eın 
Mann, der sich mit einem guten Teil 
seiner Ersparnisse ein nettes Heim 
geschaffen 'hatte. Und nun ... Da 
setzte er sich einfach hin und schrieb 
andie Fabrikbesitzer, legte Photosvon 
seinem Haus bei und von dem An- 
blick, der sich ihm jetzt von seinem 
Fenster aus bot. Warum, so fragte er, 
sollte ein gutsituiertes Unternehmen 
einen solchen Saustall bestehen las- 
sen? Eine Woche später. bekam er 
eine verbindliche Antwort vom Ge- 
neraldirektor der Gesellschaft, und 
wenige Tage darauf. waren Land- 
schaftsgärtner an der Arbeit, die das 
verunstaltete Gelände in eine hüb- 
sche, schattige Parkanlage verwan- 
delten. 


Heutzutage hat auch das Wort des 
einfachen Bürgers Gewicht. Schein- 
bar kaltschnäuzigen Unternehmern 
ist sein Wunsch oftmals Befehl. 
Charles E. Wilson, der Präsident der 
General Electric, sagt: „Was die Of- 
fentlichkeit von einem Unterneh- 

men hält, ist äußerst wichtig, und es 
genügt nicht, daß man einfach einen 
Spezialisten engagiert, wenn man um 
das öffentliche Vertrauen werben 
will. Die Einstellung der Öffentlich- 
keit muß das Anliegen jedes einzel- 
nen im Betrieb sein.“ 

Ein Großstädter hatte ein Land- 
haus gemietet, um dort den Sommer 
über sein Wochenende zu verbringen. 
Jeden Freitag fuhr er hinaus und 
mußte dann immer, mit Paketen be- 
laden, an der Sperre seinen Fahraus- 
weis vorzeigen. Das bedeutete, daß 
er seine Pakete auf dem Boden sta- 
peln mußte, um in seinen Taschen 
nach der Fahrkarte zu suchen, wäh- 
rend sich hinter ihm. eine lange 
Schlange ansammelte. 

Eines Freitags versäumte er seinen 
Zug, weil er seine Karte nicht recht- 
zeitig fand. Wutentbrannt schickte 
er ein langes Telegramm an die Eisen- 
bahndirektion. Montags schon be- 
kam er zur Antwort, daß sie sich des 
Falles annehmen werde. Nach wei- 


.teren vierzehn Tagen war die Fahr- 


kartenkontrolle an der Sperre auf- 
gehoben. - 

Man muß nur an den Richtigen 
herankommen, dann hat man mit 
solchen Vorstößen Erfolg. Edward 
L. Bernays, einer der bekanntesten 
amerikanischen Fachleute auf dem 
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Gebiet der public relations, erklärt 
das folgendermaßen: „‚Ein Mensch in 
untergeordneter Stellung — zum 
Beispiel ein Schreiber oder ein Kon- 
trolleur — sieht über seine eigenen 
Sorgen nicht hinaus und wird immer 
dazu neigen, das Publikum als per- 
sönliche Belästigung zu betrachten. 
Aber der Mann an der Spitze sollte 
für das leiseste Beben des öffentlichen 
Unmuts so empfänglich sein wie ein 
Seismograph.““ 

Vor einiger Zeit erhielt der Direk- 
tor einer New Yorker Lebensversi- 
cherung eine Zuschrift eines Versi- 
cherten. Dieser Farmer schrieb: 
„Jetzt bin ich überall herumgerannt, 
um das Formular, das Sie mir schick- 
ten, notariell beglaubigen zu lassen. 
Ich möchte bloß wissen, wozu ich 
einen halben Tag vergeuden soll, nur 
um irgendein kleines Bürofräulein 
zu finden, das mir einen Stempel 
draufdrückt, wenn ich schon unter- 
schrieben habe?!“ 

Man ging diesem Übelstand auf 
den Grund und stellte fest, daß die 
Vorschrift auf die Bestimmung ir- 
gendeines Paragraphenreiters aus den 
Anfangszeiten des Versicherungs- 
wesens zurückging. Die New Yorker 
Versicherung schaffte daraufhin die 
notarielle Beglaubigung nicht nur bei 
diesem Formular, sondern bei über 
siebzig anderen ab. 

Große Firmen geben jährlich Mil- 
lionen aus, um deine Wünsche in Er-. 
fahrung zu bringen. Du brauchst nur 
zu sagen, was du willst; und sie wer- 
den dir aufmerksam zuhören. 

Wer der Leitung eines Unterneh- 
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mens etwas vorzuschlagen hat, sollte 
folgende Ratschläge beachten: 

l. Bring dein Anliegen zu Papier, 
denn ein Brief oder ein Telegramm 
wird nicht so leicht vergessen wie ein 
Anruf. 

2. Wenn du den Namen des Zu- 
ständigen nicht weißt, richte das 
Schreiben an den Generaldirektor 
des Unternehmens. Es wird ihm 
schon vorgelegt werden, wenn du 
dich verständlich ausdrückst. 

3. Sei logisch und schreibe nicht 
aufgebracht; zwar erreicht manchmal 
auch ein scharfer Brief seinen Zweck, 
aber die hohen Herrn sind auch nur 
Menschen. Warum soll man sie ab- 
sichtlich verärgern? 

4. Ist deine Angelegenheit von all- 
gemeinem Interesse, so versuch’s mit 
einem Brief an die Redaktion deiner 
Zeitung. Einmal wurde ein Auto- 
fahrer von einem Scheinwerfer ge- 
blendet, der den Parkplatz einer gro- 
ßen Firma anstrahlte. Er schrieb an 
seine Zeitung und wies darauf hin, 
daß dadurch leicht ein Unfall verur- 
sacht werden könne. Die Zeitung 
veröffentlichte den Brief, worauf die 
Firma die Sache untersuchte und. 
dann den Scheinwerfer anders ein- 
stellen ließ, so daß sein Licht die 
Fahrer auf der Autostraße nicht 
mehr behinderte. 

Unterschätze niemals deine Macht. 
Bernays sagt: „Der gewöhnliche 
Sterbliche hat mehr Einfluß, als er 
glaubt. Er muß sich nur immer vor 
Augen halten, daß er zur wichtigsten 
Gruppe der Welt gehört — der gro- 
Ben Öffentlichkeit.“ 


Inn 


Mein Vater 


dus einem demnächst erscheinenden Buch 


wird‘, sagte ein Beamter der 
Kongreßbibliothek in Washing- 

ton zu mir und legte lächelnd eine 
Platte auf das Grammophon. Bei den 
ersten Worten begann mein Herz 
heftig zu klopfen: ich erkannte die 
ruhige, sanfte Stimme meines Vaters. 
Er erzählte ernst und sehr präzise 
auf Italienisch, wie ihm, dem Zwan- 
zigjährigen, im Jahre 1894 zum er- 
stenmal der Versuch gelang, drahtlos 
zu telegraphieren. Nach monate- 
langen, deprimierenden Mißerfolgen 
drückte er eines Nachts auf einen 
Schalter. Der Funke sprang über, 
und in einem zehn Meter entfernten 
Zimmer schlug eine Glocke an. 
Guglielmo Marconi stürzte zu seiner 
Mutter und weckte sie mit der Nach- 
richt: endlich habe er das Problem 
gelöst, drahtlos Schall zu übertragen! 
Während ich der Stimme meines 
Vaters lauschte, sah ich wieder seine 
schlanke Gestalt vor mir, wie er sich, 


die Kopfhörer über den großen Oh- 
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ren, über seine Apparate beugte. Sein 
Versuchsraum war immer das wich- 
tigste Zimmer unserer jeweiligen 
Wohnung — ob wir nun in Rom oder 
in England lebten oder an Bord un- 
serer 730-Tonnen-Jacht Eletira waren, 
die Vater nach dem ersten Weltkrieg 
gekauft hatte und auf der wir sechs 
Monate im Jahr verbrachten. Vater 
hielt sich meistens in seinem Heilig- 
tum auf, das wir Kinder nur ehr- 
fürchtig auf Zehenspitzen zu betre- 
ten wagten. 

Bei Vaters Geburt rief ein altes 
Dienstmädchen in seinem Eltern- 
haus in Bologna: „Was für große 
Ohren er hat!“ Seine Mutter gab 
darauf, was sich später als prophe- 
tisch erweisen sollte, stolz zur Ant- 
wort: „Mit diesen Ohren wird er die 
allerleisesten Stimmen der Luft hören 
können.“ 
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Mein Großvater Giuseppe Mar- 
coni war ein wohlhabender Kauf 
mann; meine Großmutter Anna 
Jameson stammte aus einer angesche- 
nen Brennereibesitzer-Familie in 
Dublin. Sie war halb Schottin, halb 
Irin. Als fromme Protestantin und 
Musikerin erzog sie meinen Vater zu 
einem vorzüglichen Bibelkenner und 
zu einem ausgezeichneten Pianisten; 
auch seine Zähigkeit und Ausdauer 
verdankte er ihr. 

Schon in früher Jugend fühlte Va- 
ter sich zur Wissenschaft berufen. 
Mit zwölf Jahren vertiefte er sich in 
Physik und Chemie. Als seine Eltern 
ihn eines Tages fragten, weshalb er 
sich mit einem alten blinden Mann 
angefreundet habe, antwortete er: 
„Der war früher Telegraphist und 
bringt mir die Morsezeichen bei.“ 

Als Zwanzigjähriger las er cinen 
Nachruf auf den deutschen Gelehr- 
ten Heinrich Hertz, in dem die Hertz- 
schen Versuche mit elektromagneti- 
schen Wellen beschrieben wurden. 
Warum sollte man nicht auch Signale 
drahtlos durch die Luft übertragen 
können, wie es Hertz mit einem Fun- 
ken gelungen war? 

Auf Vaters ersten erfolgreichen 
Versuch ım Jahre 1894 folgten wei- 
tere Experimente auf größere Ent- 
fernungen. Er bot seine Erfindung 
der italienischen Regierung an, aber 
das Ministerium für Post und Tele- 
graphie interessierte sich nicht dafür. 

„Vielleicht hast du in meiner Hei- 
mat mehr Aussichten“, ermutigte 
seine Mutter ihn. Im Februar 1896 
kam er mit zwei Koffern voller Appa- 
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rate in London an. Den britischen 
Zollbeamten kamen diese sonder- 
baren Geräte sehr verdächtig vor; sie 
„untersuchten“ sie so gründlich, daß 
sie nicht mehr zu gebrauchen waren. 
Vater mußte alle Apparate neu an- 
fertigen. 

Glücklicherweise erkannte die bri- 
tische Regierung und gewisse Privat- 
leute, daß dieser zweiundzwanzig- 
jährige Amateur eine umwälzende 
Erfindung gemacht hatte, die es eines 
Tages ermöglichen könnte, mit Schif- 
fen auf hoher See Verbindung aufzu- 
nehmen. 1897 wurde eine britische 
Gesellschaft zur Verwertung der 
„drahtlosen Telegraphie“ gegründet. 
Vater wurde die Hälfte des Stamm- 
kapitals zugesprochen, und außer- 
dem erhielt er 15 000 Pfund in bar; 
er war also mit dreiundzwanzig Jah- 
zen cin reicher Mann. 

Der ersten 1897 auf der Insel Wight 
errichteten Funkstation gelang die 
Verbindung mit einem achtzehn See- 
meilen entfernten Dampfer. Im 
nächsten Jahr forderte der Dubliner 
Daily Express Vater auf, bei der Re- 
gatta in Dublin von einem Schlepp- 
dampfer aus an die vor ihm her fah- 
renden Rennjachten Mitteilungen zu 
senden. Am ersten Tag der Regatta 
mißlang das Experiment völlig. Va- 
ter versuchte es aber noch einmal, 
und es gelang ihm, über hundert Mel- 
dungen zu übermitteln; damit ge- 
wann er die Unterstützung der 
Presse, für die sich mit der drahtlosen 
Telegraphie neue Möglichkeiten er- 
öffneten. 

Im selben Jahre äußerte die Könr- 
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gin Viktoria den Wunsch nach einer 
Funkverbindung zwischen ihrer 
Sommerresidenz auf der Insel Wight 
und der königlichen Jacht Osborn, 
auf der ihr Sohn, der spätere König 
Eduard VII, mit einer Beinverlet- 
zung darniederlag. Als Vater emes 
Morgens in den königlichen Gärten 
arbeitete, ging die Königin an ihm 
vorüber, ohne seinen Gruß zu er- 
widern. Vater war empfindlich und 
erklärte, er werde seine Versuche auf- 
geben und das Schloß nicht mehr be- 
treten. „Dann wird eben ein anderer 
Elektriker geholt“, befahl Viktoria. 
„Leider, Majestät“, lautete die Ant- 
wort, „gibt es keinen englischen 
Marconi!“ Die Königin runzelte die 
Stirn: „Dann sagen Sie Signor Mar- 
coni, er möchte morgen zum Lunch 
kommen.“ Vater war besänftigt; er 
blieb und führte den königlichen 
Auftrag aus. 

Im Jahre 1899 erlebte Vater einen 
seiner größten Erfolge: zum ersten- 
mal ergab sich eine Gelegenheit, mit 
Hilfe seiner Erfindung Menschen- 
leben zu retten. Ein britisches Feuer- 
schiff, das einen Marconischen Funk- 
apparat an Bord hatte, hörte die mit 
der Dampfpfeife gegebenen Notzei- 
chen eines Dampfers, der im Kanal 
schiffbrüchig geworden war. Das 
Feuerschiff funkte eine Nachricht an 
Land, woraufhin Rettungsboote aus- 
geschickt wurden, welche die Mann- 
schaft bargen. 

Vaters Erfolge wurden in der gan- 


zen Welt bekannt. In England und’ 


auf dem Festland wurden Funksta- 
tionen errichtet, und auf britischen 
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und italienischen Schiffen baute man 
Funkgeräte ein. Vater gab sich damit 
nicht zufrieden, er wollte die draht- 
lose Verbindung zwischen Europa 
und Amerika herstellen. Er über- 
zeugte seine Firma und erhielt freie 
Hand zu Versuchen, obwohl viele 
Physiker beharrlich behaupteten, 
daß eine Schallübertragung über den 
Ozean hinweg wegen der Krümmung 
der Erdoberfläche unmöglich sei. 

Als europäische Station bestimmte 
Vater den Ort Poldhu an der Süd- 
westspitze Englands. Nach einjähri- 
ger, harter Arbeit wurde die Station 
durch ei Unwetter zerstört. Vater 
ließ sich nicht entmutigen, baute sie 
wieder auf und reiste dann nach Neu- 
fundland, wo die amerikanische Sta- 
tion für die transatlantische Verbin- 
dung gebaut werden sollte. Zu seiner 
Freude entdeckte er hier in St. John’s 
auf einem Hügel emen Turm, der 
zum Andenken an den berühmten 
italienischen Seefahrer Giovanni Ca- 
boto (John Cabot) errichtet worden 
war. Dieser Ort mußte ihm Glück 
bringen. 

Die Wetterbedingungen waren 
denkbar ungünstig; viele technische 
Hindernisse mußten überwunden 
werden. Aber am 12. Dezember 1901 
saß mein Vater endlich mit dem 
Kopfhörer da und wartete. Damals 
gab es keine präzise und wissenschaft- 
lich zu berechnende Einstellung des 
Apparates. Vater mußte das erwar- 
tete Signal auf gut Glück suchen. 
Eine halbe Stunde lang war kein Ton 
zu hören. Waren die Signale durch 
irgendeine geheimnisvolle Kraft 
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abgelenkt worden? Sollte derVersuch 
wirklich an der Krümmung der Erd- 
‚oberfläche scheitern? Diese und an- 
dere Befürchtungen schossen ihm 
durch den Kopf. Plötzlich ein schar- 
fes Klicken in den Kopfhörern und 
dann unverkennbar ein dreimaliges 
kurzes Ticken: das Morsezeichen für 
den Buchstaben $. „Hören Sie etwas, 
Kemp?“ „Ja!“ antwortete Vaters 
Assistent triumphierend. 

Als Vater zwei Tage später die er- 
staunliche Nachricht für die Presse 
freigab, wurde sie schr skeptisch auf- 
genommen. Um alle Zweifel zu be- 
seitigen, würde Vater eine regelrechte 
Empfangsstation in Neufundland 
bauen müssen. Aber vier Tage nach 
der ersten drahtlosen transatlanti- 
schen Verbindung forderte ihn die 
Anglo-American Cable Company, der 
das von Neufundland ausgehende 
transatlantische Kabel gehörte, auf, er 
solle seine Versuche einstellen, an- 
dernfalls sie gerichtlich gegen ihn 
vorgehen werde. Glücklicherweise 
bot der kanadische Finanzminister 
William Stevens Fielding Vater 
16 000 Pfund für-den Bau einer Sta- 

tion in Glace Bay in Neuschottland 
an. ’ 

Bevor Vater nach England zurück- 
kehrte, hielt er sich in New York auf, 
wo das American Institute of Electrical 
Engineers ihm zu Ehren ein Bankett 
gab, an dem viele hochberühmte 
Persönlichkeiten der amerikanischen 
Wissenschaft teilnahmen. Thomas 
Edison, der nicht dabeisein konnte, 
schickte ein Glückwunschschreiben. 

Zwei Jahre später lud Edison Vater 
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zum Lunch in sein Laboratorium in 
Orange im Staate New Jersey ein. 
Die beiden Männer waren so in ihre 
Unterhaltung vertieft, daß sie den 
Lunch darüber vergaßen. Vaters 
Assistent Solari, der ihn begleitet 
hatte, war hungrig und wütend. Aber 
Vater beruhigte ihn: „Lassen Sie nur, 
Solari, das ist gut für die Figur!“ 

Im Frühjahr 1902 ließ Vater eine 
Gruppe seiner Assistenten die Arbeit 
in Glace Bay beginnen, und im Ok- 
tober war die Station fertiggestellt. 
Aber erst am 18. Dezember, nach 
sorgenvollen Tagen und Nächten des 
Experimentierens, konnte Poldhu 
einen Erfolg verzeichnen. Von nun 
an empfingen sie alle Mitteilungen. 

Vater war damals immerhin erst 
achtundzwanzig Jahre alt. Er kehrte 
im Triumph nach. Europa zurück, 
und seine Heimatstadt Bologna be- 
reitete ihm einen begeisterten Emp- 
fang. Die Städte Livorno und Rom 
ernannten ihn zum Ehrenbürger. Bei 
einem Besuch im russischen, Kron- 
stadt umarmte ihn ein älterer Herr 
mit dem Ruf: „Ich grüße den Vater 
des Radios!“ Dieser Herr hieß Ale- 
xander Popow und war ein Pionier 
der Radiotechnik; jetzt wird er von 
der Sowjetpropaganda als der Erfin- 
der des Rundfunks hingestellt. 

Im Herbst 1904 war Vater nach 
der Arbeit an verschiedenen neuen 
Erfindungen sehr ruhebedürftig und 
reiste zu seiner Funkstation Poole bei 
Bournemouth in England. Dort 
lernte er meine Mutter Beatrice 
O’Brien kennen, die Tochter von 
Lord und Lady Inchiquin. Sie war 
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ein schönes neunzehnjähriges Mäd- 
chen, das von Leben sprühte. Wie 
meine Mutter erzählte, machte Vater 
seinen Heiratsantrag an einem Ort, 
wo sie am wenigsten darauf gefaßt 
war: auf dem Dach der Albert Hall 
in London. Bald darauf heirateten sie 
und fuhren nach Neuschottland, wo 
Vater an der Verbesserung seiner 
Funkstation in Glace Bay arbeitete. 
Er kam gut voran und brachte es so- 
weit, täglich verständliche Mitteilun- 
gen zu senden — da wurde er nach 
London zurückgerufen. Die Gelder 
der Gesellschaft waren durch For- 
schungen und Experimente erschöpft, 
und die Londoner Banken wollten 
keine Kredite mehr geben. Vater 
fuhr nach Italien, weil er mit der 
Unterstützung der dortigen Banken 
rechnete, aber auch diese verhielten 
sich abichnend. 

Wieder in England, reorganisierte 
Vater die Gesellschaft, das heißt, er 
reduzierte seinen Ässistentenstab und 
seine Unkosten um ein Beträcht- 
liches. Aber alles schien schiefzuge- 
hen: sein erstes Kind starb im Alter 
von drei Monaten; deutsche und 
amerikanische _ Funkgesellschaften 
begannen seine Patente zu verletzen, 
und die große Station in Glace Bay, 
die soviel Mühe, Zeit und Geld ge- 
kostet hatte, wurde durch einen 
Brand zerstört. Als Vater von der 
Katastrophe erfuhr, setzte er sich ans 
Klavier und spielte eine Beethoven- 
Sonate. Dann stand er auf und sagte 
zu meiner Mutter: „Nun weiß ich, 
was ich zu tun habe!“ 

Er war entschlossen, hartnäckiger 
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denn je zu arbeiten. Er wollte be- 
weisen, daß die drahtlose Telegraphie 
wirtschaftlich wichtig war, und woll- 
te sich gegen alle Verletzungen seiner 
Patentrechte wehren. 

Nach einem Jahr hatte er die Sta- 
tion in Glace Bay wieder aufgebaut 
und den ersten Prozeß in New York 
gewonnen. Vater war wieder oben- 
auf. 1909 erhielt er den Nobelpreis 
für Physik, und seine Gesellschaft 
hatte unter einer neuen Geschäfts- 
führung wieder eine gesunde Grund- 
lage bekommen. 

Er arbeitete an neuen Verbesse- 
rungen des Funks — unter anderen 
am Funkpeiler —, um die Sicherheit 
der Schiffe auf hoher See zu erhöhen. 
Wie weise sein Rat war, alle Schiffe 
mit Funkanlagen auszurüsten, zeigte 
sich beim Untergang der Titanic im 
Jahre 1912. Die Titanic rief drahtlos 
Schiffeum Hilfean, dieohne Funk von 
der Tragödie nichts erfahren hätten. 
Als Vater in New York die 706 Über- 
lebenden begrüßte, riefen sie ihm zu: 
„Ihnen haben wir unser Leben zu 
verdanken!“ Man überreichte ihm 
eine goldene Medaille, und die dank- 
baren Blicke der ganzen Welt waren 
auf ihn gerichtet. In England wurde 
er geadelt, und in Italien machte man 
ihn zum Senator ünd verlieh ihm den 
Titel eines Marchese. 

Nachdem er alle Möglichkeiten 
der langen Radiowellen erschöpft 
hatte, begann er mit Kurzwellen zu 
arbeiten. 1927 gelang es ihm, das ge- 
sprochene Wort von England nach 
Australien zu übertragen. 1930 schal- 
tete er durch einen Fingerdruck in 
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London die Beleuchtung auf der Aus- 
stellung in Sydney in Australien ein. 
Er experimentierte auch mit reflek- 
tierten Radiowellen, Versuche, aus 
denen sich später Radar entwickeln 
sollte. Außerdem wies er auf die Ul- 
trakurzwellen als den Schlüssel zum 
Fernsehen hin. 

Als mein Vater 1933 die. Ausstel- 
lung „Das Jahrhundert des- Fort- 
schritts‘“ in Chikago besuchte — die 
auch einen „Marconi-Tag“ veran- 
staltete —, zeigte er besonderes In- 
teresse für ein Amateur-Radiogerät. 
„Das ist bestimmt eine prachtvolle 
Arbeit‘, bemerkte er bei der Be- 
trachtung eines halbfertigen Sende- 
geräts. Der Junge, der daran bastelte, 
wurde rot. „Ich kann mir nicht den- 
ken, daß das was Besonderes wird, 
Mr. Marconi. Ich bin ja bloß Ama- 
teur.‘‘ „Ich bin ja auch nur Ama- 
teur“, sagte Vater lachend. Das 
stimmte: er war weitgehend Auto- 
didakt und hatte nie eine Universität 
besucht. 

Wer mit ihm zusammen lebte oder 
arbeitete, bewunderte seine Schlicht- 
heit, seine Geduld und seine Warm- 
herzigkeit. Er haßte es, wenn man 
ihn bei der Arbeit störte, aber für uns 
Kinder hatte er immer Zeit. Stun- 
denlang konnte er, mit meinem Bru- 
der Giulio auf der Erde sitzend, mit 
der elektrischen Eisenbahn spielen. 

In einem Winter watete er bis über 
die Knie in das eiskalte Wasser der 
Fontana Paola dicht bei unserem 
Hause in Rom, um Giulio sein Schiff- 
chen wiederzuholen. Dabei zog er 
sich eine so schwere Erkältung zu, 
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daß er glaubte, sein letztes Stündlein 
sei gekommen, und schon Anordnun- 
gen für sein Begräbnis traf. Aber für 
Giulio hatte er kein Wort des Tadels. 

‘Wenn er mit Giulio und mir spa- 
zierenging oder -fuhr, war er ebenso 
sorglos und fröhlich wie wir. Als wir 


“ eines Tages nach Southampton fuh- 


ren, um für die Sommermonate an 
Bord unserer Elettra zu gehen, hatten 
wir eine Reifenpanne. Es gab ein gro- 


Bes Gelächter, als wir merkten, daß 


unser Vater, der großartige Techni- 
ker, nicht die geringste Ahnung da- 
von hatte, wie man einen Reifen aus- 
wechselt. Kein anderer Wagen kam, 
und so nahm Vater schließlich ein 
Lehrbuch zur Hand und vertiefte 
sich für eine Viertelstunde darein., 
um die Kunst des Reifenwechseins zu 
erlernen. Dann machte er sich mit 
unserer Hilfe an die Arbeit, und bald 
konnten wir nach Southampton 
weiterfahren. 

Als Vater 1937 an einem Herzan- 
fall starb, huldigten die Wissenschaft- 
ler aller Länder seinem bahnbrechen- 
den Geist, seiner wissenschaftlichen 
Redlichkeit und seiner bewunderns- 
werten Ausdauer als Forscher. Das 
Beste von allem, was über ihn ge- 
schrieben wurde, scheinen mir die 
Worte eines Leitartikels der Londo- 
ner Times zu sein: 

„Die Historiker späterer Zeiten. 
werden vielleicht bei einem Rück- 
blick auf den Anfang des zwanzigsten 
Jahrhunderts Guglielmo Marconi als 
die weitaus bedeutendste Gestalt un- 
serer Zeit erkennen und nach ihm 
diese Epoche benennen.“ 


Ein bekannter Romanschriftsteller legt Rechenschaft über 
seinen Weg zu Gott ab 


\WARUM ICH AN GOTT GLAUBE 


Aus der Monatsschrift 
Woman’s Home Companion 


E MEDIZINER 
2 stehen im all- 
gemeinen nicht im 
Rufe besonderer 
Gottesfurcht. 
Auch ich bildete 
als Medizinstu- 
dent keine Aus- 
nahme denn 
wenn ich in der 
Anatomie in For- 
malin konservierte ® 


von A. J. Cronin 


kennen und konn- 
te den Mut und 
Frohsinn meiner 
Mitmenschen be- 
obachten, die sich 
unter großen 
Schwierigkeiten 
durchbringen 
mußten. Zum er- 
stenmal drang ich 
in das Reich 
des Glaubens ein. 


menschliche Über- X Als ich Zeuge war 
reste sezierte, sah I ; “ se Ölkuierdi- vom Wunder der 
ich im Körper le- Fa #% Geburt, als ich bei 
diglich einen recht j Sterbenden saß 
komplizierten Me- A une und den leisen, un- 


chanısmus: keine Leichenöffnung 
zeigte mir irgend etwas, das ich als 
unsterbliche Seeleansprechen konnte. 
Dachte ich einmal an Gott, so ge- 
schah dies mit einem überheb- 
lichen Lächeln, das von Verachtung 
über einen Mythus sprach, der sich 
doch längst überlebt hatte. 

Als Arzt kam ich dann in einen 
Bergwerksbezirk. Da lernte ich das 
Leben sozusagen aus erster Hand 


erbittlichen Flügelschlag des Todes 
hörte — da verlor ich etwas von mei- 
ner Selbstsicherheit, und ich erkann- 
te, daß der Kreis des Lebens mehr 
umschloß, als ich in meinen Büchern 
gelernt hatte. Mit einem Wort: mein 
Überlegenheitsgefühl schwand dahin, 
und das ist, obwohl ich mir dessen 
damals nicht bewußt war, der erste 
Schritt zu Gott. 

Die Menschen, unter denen ich 
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lebte, waren von tiefer Gläubigkeit 
erfüllt, sie bewiesen das in allem, was 
sie taten. Es verging kaum eine 
Woche, daß nicht irgendein Ereignis 
mir ihr alles überstrahlendes Gott- 
vertrauen zeigte. Nie werde ich je- 
nes Erlebnis vergessen, als bei einer 
schweren Grubenexplosion vierzehn 
Bergleute verschüttet worden waren. 
Fünf Tage lang waren sie begraben, 
und währenddessen betete das ganze 
Dorf für sie. Als dann die Ret- 
tungsmannschaft sich einen Weg zu 
ihnen bahnte, hörte man aus dem 
eingestürzten Stollen schwachen Ge- 
sang dringen; es war ein Choral. So 
hatten die Eingeschlossenen ihren 
Mut aufrechterhalten, und als man 
sie ans Tageslicht brachte — ermat- 
tet, aber unverletzt — ‚nahm die 
große Menschenmenge, die sich am 
Schacht versammelt hatte, das Lied 
auf, und das Tal hallte von tausend 
frohen Stimmen: wider. Als ich mit 
den Geretteten heraufkam, erfaßte 
mich dieses mächtige Tönen wie eine 
Flutwelle — es war ein Glaubensbe- 
kenntnis, das mich tief erschütterte. 

Ein Jahr später zog ich um und er- 
öffnete meine Praxis an einem kleinen 
rückständigen Ort, in dem die medi- 
zinischen Einrichtungen ganz unzu- 
länglich waren. Ich arbeitete häufig 
mit der Bezirksschwester zusammen, 
einer einfachen, stämmigen Frau mit 
vielen Falten im Gesicht. Doch im- 
mer war in ihren klaren Augen ein 
Leuchten, so frei und offen, daß es 
ihren‘ sonst sehr alltäglichen Zügen 
einen besonderen Ausdruck verlieh. 

Fast zwanzig Jahre schon hatte sie 
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diesen Bezirk ganz allein betreut. 
Und ihr Dienst war schwer: fünf- 
zehn Kilometer in der Runde — ein 
Arbeitstag ohne Feierabend. Ich be- 
wunderte ihren Mut und ihre Stärke, 
ihre Geduld und Fröhlichkeit; vor 
allem schien mir ihre großartige 
Selbstlosigkeit der Schlüssel zu ihrem 
Wesen zu sein. Nie war sie zu beschäf- 
tigt für ein Wort des Mitgefühls, nie 
zu müde, mitten in der Nacht e- 
nemdringenden Rufe Folge zu leisten. 
Ihr Gehalt war völlig unzureichend, 
und eines Nachts, als wir nach einem 
besonders schwierigen Fall eine Tasse 
Tee zusammen tranken, wagte ich 
eine Bemerkung darüber. 

„Schwester“, sagte ich, „warum 
lassen Sie sich nicht besser bezahlen? 
Sie sollten ‘wenigstens ein Pfund 
mehr in der Woche bekommen. Weiß 
Gott, Sie verdienen das!“ 

Es entstand eine Pause. Sie lächel- 
te, aber in ihrem Blick lag etwas, das 
mich stutzig machte. 

„Doktor“, sagte sie, „wenn Gott 
das weiß, dann kümmert mich sonst 
nichts.“ 

Da erkannte ich, daß ihr Sarzas 
Dasein im Dienen und in der Selbst- 
aufopferung ein einziges Zeugnis war 
für ihren Gottesglauben. Und in 
plötzlichem Verstehen erfaßte ich 
den Reichtum ihres Lebens, und 
mein eigenes erschien mir dagegen 
arm und leer. 

So wurde ich durch ein Gruben- 
unglück und durch die zufällige Be- 
merkung einer Krankenschwester 
aus dem Sumpf des Zweifels auf den 


festen Grund des Glaubens geführt. 
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Wenn ich von „Glauben“ spreche, 
so meine ich ganz einfach den Glau- 
ben’an Gott — etwas, das heute ge- 
wiß mehr Aufmerksamkeit verdient 
als je zuvor in der Menschheitsge- 
schichte. Huldigt doch die Hälfte der 
Menschen einer - Weltanschauung, 
die Gott leugnet. Sie hat sich zusam- 
mengetan zu einem schonungslosen 
Feldzug gegen alle Religion und ge- 
gen den Schöpfungsbegriff über- 
haupt. Gleichzeitig sind wir, die 
andere Hälfte, größtenteils so gleich- 
gültig in unserer Einstellung zu Gott, 
so ohne Beziehung zum wahren Sinn 
des Lebens, daß wir den schreck- 
lichen Gefahren, die heute dem gei- 
stigen Dasein drohen, achtlos gegen- 
überstehen. 

Gott kann nicht bewiesen ak 
wie eine mathematische Gleichung. 
Aber betrachten wir doch einmal das 
Weltall mit seinen geheimnisvollen 
Wundern, seiner bis ins Kleinste 
gehenden Ordnung, seiner ehrfurcht- 
gebietenden Großartigkeit — kön- 
nen wir da noch eine uranfängliche 
Schöpferkraft leugnen? Wer schaut 
in einer stillen Sommernacht hinauf 
zu den Sternen, die im Unendlichen 
funkeln und glänzen, und hat nicht 
die überwältigende Gewißheit, daß 
ein solcher Kosmos von einer ande- 
ren Macht ins Leben gerufen wurde 
als vom blindwaltenden Zufall! „Und 
schnell und unbegreiflich schnelle 
dreht sich umher der Erde Pracht; 
es wechselt Paradieseshelle mit tie- 
fer, schauervoller Nacht...“ Ja, muß 
auch unsere Erde nicht mehr sein als 
ein nichtsbedeutendes Stück Materie, 
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das zufällig von der Sonne wegge- 
schleudert wurde? 

Verwirf, wenn du willst, den Gott 
der Bibel, der die Welt mit seinen 
Händen in sechs Tagen schuf, als 
reine Erfindung der Phantasie; halte 
dich an die Entwicklungsgeschichte 
mit ihren Fossilien und Urarten, 
ihrer wissenschaftlichen Lehre von 
den natürlichen Ursachen — und 
immer noch stehst du demselben 
Mysterium gegenüber, elementar 
und abgrundtief. Aus nichts wird 
nichts —! 

Vor einigen Jahren hatte ich in 
London einen Arbeiterjugendverein 
gebildet und einmal einen bekannten 
Zoologen zu einem Vortrag für un- 
sere Mitglieder gebeten. Zu meinem 
gelinden Schrecken wählte mein 
Freund als Thema „Der Anfang un- 
sererWelt“. Undalsüberzeugter Athe- 
ist beschrieb er, wie vor Äonen die 
zermalmenden Meere auf der urzeit- 
lichen Erdrinde durch physikalisch- 
chemische Reaktion einen pulsieren- 
den Schaum hervorgebracht hätten, 
aus dem (er sagte zwar nicht, wie) 
die erste primitive Lebensform ent- 
standen sei: das Zellplasma. Am 
Schluß spendeten die Zuhörer höf- 
lichen Beifall. - 

Doch dann erhob sich einer der 
Jungen; sichtlich nervös und leicht 
stotternd sagte er: „Entschuldigen 
Sie, bitte, Sie haben uns erklärt, 
w-wie diese großen W-Wellen ans 
Ufer gebrandet sind, aber w-wie kam 
all das W-Wasser da ganz zuerst hin?“ 

Es herrschte peinliche Stille. Der 
Vortragende wurde rot. Und che er 
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antworten konnte, brach die ganze 
Versammlung in schallendes Ge- 
lächter aus: seine ausgeklügelte logi- 
sche Darstellung war durch den ein- 
fachen Einwand eines schlichten 
Jungen zunichte gemacht worden. 

Und tatsächlich gibt es bei allen 
Forschungen der Wissenschaft auf 
dem Gebiet dieser ‚ehrfurchterwek- 
kenden Vorgänge, ihrer Natur und 
ihren Zwecken, keinen triftigen 
Grund, die Existenz Gottes zu leug- 
nen. Im Gegenteil, man kommt 
zwangsläufig zu der Folgerung, daß 
im Uranfang der Schöpfung, in der 
Begründung des Universums und im 
Wirken der Naturgesetze eine höhere 
Vernunft gewaltet haben muß und 
immer walten wird. 

Der Stein des Anstoßes auf dem 
Weg zu diesem Glauben ist für viele 
ernste Menschen, das Böse und das 
' Elend, das ihnen überall begegnet. 
Wie kann man an ein göttliches We- 
sen glauben, fragen sie, wenn man in 

einer Welt lebt, die von Sturmflut, 
Blitz und Erdbeben, von Hungers- 
not und Pest, von allen möglichen 
schrecklichen Krankheiten, vom Tod 
in den grausamsten Formen heimge- 
sucht wird? Ha, rufen sie, euer Gott 
war ein schlechter Baumeister, daß er 
solch Ungöttliches erschuf! 

Ach, wir Menschen dieses mate- 
rialistischen Zeitalters, die ‚wir be- 
herrscht werden ‘von unserer Ver- 
gnügungssucht, vergessen, daß Freu- 
de allein nicht das ein und alles un- 
seres Daseins ist. Wenn wir uns aber 
zu Gott und unserer eigenen Un- 
sterblichkeit bekennen, verstehen 
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wir, daß unser Leben nicht eine Ver- 
gnügungsfahrt sein soll, sondern eine 
Zeit der Vorbereitung — eine allzu 
kurze Zeit nur; in der Sprache des 
Ewigen ein Augenblick der Prüfung 
und des Duldens, da wir auf der 
Schwelle des Zukünftigen verhar- 
ren. Ja, es ist unsere Bestimmung, zu 
leiden, und je mehr wir uns vom 
Leiden abzuschließen versuchen, de- 
sto mehr müssen wir leiden. Einer 
der großen Weisen und zugleich der 
wahrhaft Demütigen, Thomas a 
Kempis, schrieb einmal: „Solange 
dir das Leiden eine Bürde ist und du 
ihm zu entfliehen suchst, solange 
wird es dir.übel ergehen, und die 
Trübsal, vor der du fliehest, wird 
dir überallhin folgen.“ 

Wenn wir aber Ungemach und 
Schmerz, Enttäuschung und Un- 
glück und Sorgen bejahen, bestehen 
wir die große Prüfung — die Unter- 
werfung unter den Willen Gottes. 
So erging es Hiob, als er, sich zum 
Glauben  durchringend, ausrief: 
„Möge über mich kommen, was da 
wolle...und ob er mich auch schlü- 
ge, so will ich ihm doch vertrauen.“ 
Dann fuhr er freudig fort: „Ich hatte 
von dir mit den Ohren gehört; aber 
nun hat mein Auge dich. geschen.“ 

Nur dieses innere Licht kann uns 
zu Gott führen, denn wenn wir das 
Letzte mit unserem Verstand er- 
gründen wollen, können wir, so sehr 
wir uns auch bemühen mögen, noch 
nicht einmal in die oberste Schicht 
des Unendlichen eindringen. Die 
Offenbarung Gottes kommt nur aus 
dem Herzen. 


1950 


Als ich kürzlich in Italien war, be- 
suchte ich an einem herrlichen Nach- 
mittag ein berühmtes Kloster in den 
Bergen bei Fiesole. Dort: freute ich 
nich an der wunderbaren Kirche aus 
jem fünfzehnten Jahrhundert, blät- 
:erte in den einzigartig kolorierten 
Handschriften und genoß das Erleb- 
zis der großartigen Kunstwerke, alle 
‚geschaffen zu Ruhm und Ehre des 
Aerrn‘“. Später aber, als ich durch 
len Klostergarten ging, entdeckte 
ch den größten unter diesen Schät- 
ren: ich kam mit einem alten Mann 
ns Gespräch, einer sanften Seele, von 
Arbeit und Gicht gebeugt, doch mit 
1ellem Blick. Seit’ mehr als dreißig 
ahren bestellt er dieses Fleckchen 
irde. Auf meine Frage zeigte er auf 
lie Obstbäume und sagte: „Ich sehe, 
vie meine Kirschbäume Knospen an- 
etzen, und dann sehe ich, wie sie 
jlühen, und dann, wie sie Früchte 
ragen, und dann glaube ich an 
Fott.“ 

Wenn wir nur den Bruchteil eines 
olchen Glaubens hätten, wenn 
vir uns selbst so völlig aufgeben 
:önnten, ja, dann wären wir auf dem 
echten Weg zu Gott; denn der er- 
te Schritt ist Selbstaufgabe: ich bin 
uichts und ich weiß nichts. Doch je 
veiter wir auf diesem Pfad fortschrei- 
en, desto größer wird unsere Zuver- 
icht, desto tiefer wird unser Wissen, 
yis wir zuletzt unumstößliche Ge- 
vißheit erlangen. Und wenn dann 
ler erste schwache Schimmer dieser 
/ision des Letzten aufdämmert, 
iberkommt einen die furchtbare Er- 
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kenntnis, wie eitel und nutzlos doch 
ein Leben ohne jene Gewißheit ist. 

Ich behandelte einmal einen Mann, 
der sich sein ganzes Leben lang mit 
seinem Atheismus gebrüstet hatte. 
Seine einzige Tochter hatte er ver- 
leugnet, weil sie einen Lehrer heira- 
tete, der tief gläubig war. In seinen 
letzten Lebensjahren jedoch, als er 
an einer unheilbaren Krankheit litt, 
war dieser alte Skeptiker von dem 
fast leidenschaftlichen Wunsch. be- 
sessen, sich in den Augen seines 

"Schwiegersohnes zu rechtfertigen. 
Immer wieder verwickelte er den 
Jüngeren in Streitgespräche — doch 
stets schloß er mit der Bemerkung: 

„Täusche dich ja nicht, ich be- 
reue nichts; noch glaube ich nicht an 
Gott.“ 

Darauf antwortete ihm eines Ta- 
ges seine Tochter: „Aber, Vater, er 
glaubt an dich.“ 

Dieses einfache Wort fegte die 
letzten Zweifel des alten Mannes hin- 
weg. Auch wir könnten uns das zu 
Herzen nehmen. Was wir auch den- 
ken, war wir auch tun mögen — wir 
sind immer Kinder Gottes. Er wartet 
auf uns, und es braucht nur ein ein- 
ziges Wort des Glaubens, um sich zu 
ihm zu bekennen. 

Durch die Jahrhunderte haben un- 
gezählte Menschen ihr Leben mit 
wahrer Seelengröße und als leuch- 
tendes Beispiel für Gott gelebt. Er 
gab den Schwachen Mut und den 
Verzweifelten Hoffnung. Er ist in je- 
dem einzelnen von uns, wenn wir 
ihn nur suchen wollen. 


Eine kleine Stadt hilft sich selbst 


Aus dem Buch „Small Town Renaissance“ 


x 
) s war im Anfang dieses Jahrhun- 

4 derts, als in Pennsylvanıen ein 
junger Mann von seiner Liebsten Ab- 
schied nahm und sich nach dem We- 
sten Amerikas auf den Weg machte. 
Ein paar Wochen später erreichte er 
die kleine Siedlung Darby, die im 
Bitterroot-Tal tief in den Bergen 
Montanas lag. Der junge Mann hieß 
Denny Gray. 

Darby war eine typische Holz- 
fällersiedlung mit einer einzigen 
Straße, in der man jede Nacht aus 
den Kneipen den Klang der Silber- 
dollars vernahm. Denny arbeitete in 
den Wäldern, heiratete seine Lieb- 
ste und baute sich ein Häuschen. Mit 
den Jahren wurde aus dem kleinen 
Ort eine Gemeinde von fünfhundert 
Einwohnern. Die Devise der weit ent- 
fernt wohnenden Holzunternehmer 
aber lautete: „Abholzen und weiter- 
ziehen“, und so sägten sich die Holz- 
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fäller jedes Jahr weiter in den Wald 
hinein. Der letzte große Unterneh- 
mer, der mehr als hundert Leute 
beschäftigt hatte, zog im Jahre 1944 
auf und davon, Vielen von den hun- 
dertdreiundsiebzig Familien in Dar- 
by drohte die Erwerbslosigkeit. 

Auch Darby war also wie so viele 
andere Orte im Begriff, eine tote 
Stadt zu werden. Leute mit höherer 
Bildung fanden keine Existenz mehr 
und gingen fort. 

„Darby aber hat einen besonderen 
Reiz, und der Ort verdient es, ge- 
rettet zu werden‘, meinte Denny 
Gray. „Hier waren die Menschen 
mehr als bloß eine Masse. Jeder kann- 
te den anderen genau und nannte ihn 
beim Vornamen. Wenn, sagen wir, 
ein Haus abgebrannt war, 'veran- 
staltete die Gemeinde einen Wohl- 
tätigkeitsball, um damit zum Wie- 
deraufbau beizutragen.“ 
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Im Jahre 1944 war Denny Gray 
nicht mehr der einzige, dem das 
Fortbestehen des Ortes am Herzen 
lag. Da war zum Beispiel Frau Ford, 
die Besitzerin der großen Viehfarm, 
der Darby zur Heimat geworden war, 
weil sie die Menschen hier liebte. Da 
war ferner der weißhaarige Alte, das 
würdige Schuloberhaupt der Gemein- 
de, der seit 1921 hier lebte; jeder 
Junge sah in ihm — nächst dem eige- 
nen Vater — den besten Kameraden 
auf der Welt. Und dieTelephonistin, 
die mehr von Darby wußte als sonst 
jemand. Von ihr erfuhren die Ein- 
wohner, wenn ein Kind geboren war 
oder die Schulbehörde ihre Sitzung 
vertagte. Es waren eine ganze Menge 
Leute, die dem Ort gern weiterhel- 
fen wollten; sie konnten nur nicht 
recht zueinander finden, um den 
Lauf der Dinge zu ändern. 

Denny Gray hatte sich schon 
längst über das Schwinden der Wäl- 
der Sorgen gemacht und war zu dem 
Schluß gekommen, daß die Rettung 
des Ortes und die Rettung des Wal- 
des im Grunde dasselbe waren. Er 
hatte keine große Erfahrung in der 
Gemeindearbeit, wollte aber wenig- 
stens tun, was in seinen Kräften 
stand. Darum hatte er schon vor 


Jahren den Dienst als Holzfäller auf-. 


gegeben und in der Forstverwaltung 
gearbeitet. Er hielt es sozusagen für 
seine Pflicht, wiedergutzumachen, 
was er an Tausenden von Bäumen 
gesündigt hatte. In seiner Freizeit 
pflanzte er, ohne dafür Lohn zu ver- 
langen, auf abgeholzten Bergen Bäu- 
me an und verbrannte die liegenge- 
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Der Orr Darby lag im Sterben. 
Die Einwohner aber hingen an die- 
ser kleine Gemeinde, und ein paar 
faßten den Entschluß, sie zu ret- 
ten. Dieser Wille kam' in einem 
sorgfältig ausgearbeiteten Pro- 


gramm zum Ausdruck, das Darby 
zu einem blühenden und lebendi- 
gen Gemeinwesen machen sollte. 

Selbst: in“ entfernten Ländern 
hörte man von diesem Aufbauplan, 


und aus aller Welt kamen Bitten 
um nähere Informationen. 
Sollte Ihre Gemeinde ähnliche 
. Hilfe brauchen, wie sie Darby ret- 
tete, dann schreiben Sie an den 
Chancellor of the University of 
Montana, State Capitol Building, 
Helena, Montana, USA, und 
verlangen Sie die ausführliche An- 
leitung zu dem in diesem Artikel 
geschilderten Montana-Plan. 


bliebenen Äste und Zweige, um die 
Waldbrandgefahr zu verringern. Er 
baute in den verlassenen Holzabfuhr- 
wegen Erosionsdämme, um zu ver- 
hindern, daß wertvoller Humusbo- 
den fortgeschwemmt wurde. In der 
Gemeinde arbeitete er eifrig an aller- 
lei Projekten mit. 

Da erfuhr man eines Tages — es 
war im Winter des Jahres 1945 — in 
Darby von dem Hilfsprogramm, das 
von der Universität von Montana 
ausgearbeitet und zum Teil von der 
Rockefeller-Stiftung finanziert wor- 
den war. Dieses Programm sollte in 
ihrer Existenz bedrohten Ortschaf- 
ten dazu verhelfen, selbst neue Le- 
bensmöglichkeiten zu finden. 

Denny Gray und einige andere 
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Einwohner von Darby wandten sich 
an die Universität mit der Bitte, eıi- 
nen Vertreter zu schicken, der ihnen 
den Plan .erklären sollte. Was sie nun 
zu hören bekamen, gefiel ihnen. Im 
April 1945 wurde die Arbeitsgemein- 
schaft Darby gegründet. Denny 
Gray wurde Vorsitzender im Aus- 
schuß für Kleinbetriebe. 

Ein Vierteljahr lang versammelten 
sich ungefähr dreißig tatkräftige 
Bürger einmal wöchentlich im Ge- 
meindehaus und befaßten sich mit 
den dringendsten Problemen. Denny 
Grays Ausschuß stellte zum Beispiel 
fest, daß man mitten in diesem Holz- 
fällergebiet kein einziges Stück ferti- 
ges Bauholz kaufen konnte. Jedes 
Holzhaus in der Gemeinde war aus 
Bauholz errichtet worden, das man 
von auswärts herbeigeschafft hatte; 
weit entfernt wohnende Unterneh- 
mer hatten die Baumstämme stets 
aus Darby weggeflößt und sie anders- 
wo zu fertigem Bauholz verarbeiten 
lassen. Der erste Schritt zur Abhilfe 
war klar. Ein paar Sägewerke im Ort 
zerschnitten die Baumstämme zu 
rohem Bauholz. Warum sollte nicht 
jemand in Darby auch ein Hobel- 
werk einrichten? 

Der Ausschuß, den Denny Gray 
leitete, stellte fest, daß man einen 
großen Teil des Bauholzes im Ort 
selbst an die Farmer am Bitterrot- 
Fluß und auf den benachbarten 
Märkten verkaufen konnte. Die Ein- 
richtung eigener Hobelwerke und 
holzverarbeitender Betriebe mußte 
es möglich machen, neben den Wald- 
arbeitern ungefähr dreimal soviel 
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Mann im Ort zu beschäftigen. Das 
hieß, daß zahlreiche Familien in Dar- 
by wieder ein gesichertes Einkom- 
men haben würden. Alles in allem 
ging aus den von diesem Ausschuß 
gewonnenen Unterlagen hervor, daß 
in Darby vierzehn neue Unterneh- 
men betrieben werden konnten. 

Aber das Hilfsprogramm der Uni- 
versität von Montana wollte den 
Kleinstädtern nicht nur das nackte 
Leben sichern. ‚Eine Stadt, die sich 
behaupten will“, meinte der Vertre- 
ter der Universität, „muß geistige 
Anregung bieten. Wenn cine Stadt 
nicht die kulturelle Atmosphäre zu 
schaffen vermag, die das Leben erst 
lebenswert macht, werden viele Ein- 
wohner wegziehen und sie anderswo 
suchen.“ 

Um nun anschaulich darzustellen, 
wie man in der Gemeinde eigene 
kulturelle Einrichtungen schaffen 
könnte, veranstaltete die Arbeitsge- 
meinschaft ein Heimatfest, bei dem 
die Vergangenheit, Gegenwart und 
Zukunft Darbys in einem Schau- 
spiel vorgeführt wurde; zugleich zeig- 
te man auf diese Weise, daß man et- 
was von den gesellschaftlichen und 
wirtschaftlichen Problemen des Hei- 
matortes begriffen hatte. Einhundert- 
fünfundzwanzig Personen wirkten 
mit, und fast das ganze Städtchen 
sah das Stück. Allein die Tatsache, 
daß so viele Menschen gemeinsam an 
einer schwierigen Aufgabe arbeite- 
ten, gab der Gemeinde ein neues Ge- 
fühl der Zusammengehörigkeit. Von 
da an hatte jeder eine viel klarere 
Vorstellung von den Schwierigkeiten 
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Haut Schutz und Pflege.” Nivea-gepflegte Haut 
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und so hautschützend und hautpflegend wirken. 


112 


‚der Gemeinde und ihrer Einwohner. 
Niemand nannte Darby mehr eine 
sterbende Stadt. In der Hauptstraße 
hörte man jetzt dauernd Gespräche 
über neue Heimindustrieen, Ver- 
schönerungsanlagen, neue Möglich- 
keiten der Erholung und Unter- 
haltung, stärkere Unterstützung der 
Schulen aus Gemeindemitteln. _ 

Ein Holzarbeiter des Ortes trug 
sich schon lange mit dem Gedanken, 
ein Hobelwerk einzurichten, hatte 
aber noch keinen Mutdazu gefunden. 
Jetzt wußte er, daß die Gemeinde 
hinter ihm stand, und er machte sich 
an die Arbeit. Im Juni 1947 produ- 
zierte der Betrieb bereits mehr als 
3600 Meter fertiges Bauholz täglich 
und beschäftigte außer einem Trupp 
Holzfäller draußen in den Wäldern 
ständig sechsundzwanzig Leute, die 
im Monat über fünftausend Dollar 
an Löhnen erhielten. Im Jahre 1948 
wurde der Betrieb vergrößert, und 
er ist auch heute noch immer im 
Wachsen. 

Andere Unternehmungen schossen 
wie Pilze aus dem Boden. Eine Re- 
paraturwerkstatt für Traktoren und 
schwere Sägemaschinen wurde er- 
öffnet, außerdem ein Brunnenbohr- 
unternehmen und ein kleiner Betrieb 
zur Herstellung von Profilleisten, 
Fensterrahmen und Türschwellen 
aus Holzabfällen, die man sonst ver- 
brannt hatte. 

Ein Geschäft für Elektrogeräte 
mit einer Reparaturwerkstatt wurde 
aufgemacht — für Darby etwas völ- 
lig Neues. Ein hübsches Restaurant 
‚entstand, und auch dieses blüht. 
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Der Sohn des Bürgermeisters war 
von der Marine entlassen worden und 
wollte als Kaufmann nach Kalifor- 
nien gehen. Als er jedoch sah, wie 
schr Darby sich verändert hatte, be- 
schloß er, der Heimat treu zu blei- 
ben. Er tat sich mit einem Freund 
zusammen, erwarb eirien veralteten, 
primitiven Laden und modernisierte 
ihn. Die beiden Freunde haben heute 
ein modernes Geschäft für Lebens- 
mittel und Fleischwaren mit 328 
Kühlschränken. 

Heute haben über die Hälfte der 
Häuser in Darby einen neuen An- 
strich. „Es gibt kaum eine Frau im 
Ort“, so sagt Frau Ford, „die nicht 
mit dem Pinsel umgehen kann.“ 
Die Rasenflächen sind gepflegter 
denn je, und fast jeder hat Blumen- 
beete angelegt. Wöchentliche Volks- 
tanzabende, eine Fußballmannschaft, 
Rednerkurse — für alles sorgt die 
Arbeitsgemeinschaft. Da alle Ein- 
wohner die Dringlichkeit der Ge- 
meindeprobleme erkannt haben, mel- 
den sich immer zahlreiche Freiwillige 
zur Mitarbeit in der Gesundheits- 
fürsorge und für andere Aufgaben 
zum Wohl der Gemeinde. 

In der Luft solcher kleinen Ge- 
meinschaften wie Darby gedeiht die 
Demokratie am besten. Das Hilfs- 
programm der Universität von Mon- 
tana zeigt die praktischen Mittel und 
Wege auf, wie in einer kleinen Ge- 
meinde Männer und Frauen mit 
Gemeinschaftsgeist ihrem Heimat- 
ort zu neuem Leben verhelfen und 
darüber hinaus die schönste Berei- 
cherung ihres eigenen Lebens finden. 
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ÄMERIKA BRAUCHT EINE 


UBERLEGENE LUFTMACHT 


Aus dem demnächst erscheinenden Buch 


„Air Power: Key to Survival“: 


Von MAJOR ALEXANDER P. DE SEVERSK 


MaAJjoR ALEXANDER P, DE SEVERSKY, eine der bedeutendsten Autoritäten 
der Welt auf dem Gebiet des Flugwesens, legt hier als Fortsetzung seines 
Bestsellers Victory Through Air Power (Sieg durch Luftmacht) einen kühnen 
und umfassenden Plan für die mächtigen und unbezwinglichen Luftflötten 
vor, mit denen die Vereinigten Staaten den Frieden gewinnen können. Vor 
einem Jahrzehnt noch wurden Severskys umwälzende Luftmacht-Ideen in 
konservativen militärischen Kreisen mit. Vorsicht aufgenommen; heute hält 
man dieselben Ideen für Binsenwahrheiten. Sein neues Buch plädiert für 
sofortigen Aufbau einer gigantischen Lufteinsatzflotte. Der frühere Kriegs- 
minister R. P. Patterson schrieb: „Alles, was Major Seversky über die Luft- 
macht sagt, ist der Aufmerksamkeit aller patriotischen, an der nationalen 

Verteidigung interessierten Bürger wert.‘ 


/n nızsem kritischen Augenblick, 

\ angesichts der Drohung einer 
Belt fizenden russischen Aggres- 
sion, ist die Erhaltung des Friedens 
das grundlegende nationale Anliegen 
Amerikas. Wir müssen jedoch er- 
kennen, daß der gegenwärtige An- 
schlag auf den Frieden sehr viel ern- 
ster ist als je einer zuvor. Sollte es 
zum Kriege kommen, so wird es ein 
unbarmherziger Kampf zwischen 


zwei Welten, zwei Ideologien sein, 
dessen einzig vorstellbares Ziel der 
absolute Sieg ‚sein kann. Deshalb 
muß die militärische Bereitschaft der 
Vereinigten Staaten derart sein, daß 
sie Sowjetrußland davon abschreckt, 
es auf eımen Krieg ankommen zu 
lassen. Es muß Stalin klargemacht 
werden, daß seine Gewinnchancen 
fast gleich Null sind — wie schreck- 
lich dieses Ringen auch sein mag — 
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daß Amerika letzten Endes doch den 
vernichtenden Sieg erringen wird. 

Nun ist es aber ein Grundgesetz 
siegreicher Kriegführung, das durch 
die ganze Geschichte gültig geblieben 
ist, daß in emem Krieg der Schwer- 
punkt auf die jeweils wichtigsie Waffe 
gelegt werden muß. Je nach seiner 
geographischen Lage trachtet ein 
Volk nach eindeutiger Überlegen- 
heit in einem Element und sucht in 
diesem Element eine Entscheidungs- 
schlacht, die seinen Vorrang erweist. 
Es sichert sich zwar auch andere 
Hilfsmittel — aber niemals auf Ko- 
sten der Hauptwaffe im entscheiden- 
den Element. 

Absolute Vorherrschaft in einem 
einzigen Element (zu Lande, zur 
See oder in, der Luft) — das ist 
die Grundlage eines wahren strate- 
eischen Übergewichts. Und seit dem 
Ende des zweiten Weltkrieges 1,2 
nun einmal die Luftwaffe entschei- 
dend geworden. Sie besitzt jetzt 
einen so weiten Aktionsradius, daß 
sic von ihrer Heimatbasis aus jedes 
Ziel auf der Erde angreifen und 
sich ohne Rücksicht auf Entfernung 
überall zum Kampf stellen kann. 

Daher muß die amerikanische 
Strategie das klassische Prinzip 
einer einzigen, auf dem entschei- 
denden _ Gebiet unüberwindlichen 
Waffengattung wieder aufnehmen. 
Amerika muß in der Lage sein, den 
Feind vom Himmel zu fegen und die 
Luft völlig zu beherrschen. Sein Ziel 
muß einfach und unzweideutig sein: 
von einer Aggression dadurch abzu- 
schrecken, daß es sich in den Besitz 
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der Luftherrschaft setzt, und zwar so 
eindeutig und unanfechtbar, wie 
Großbritannien die See beherrschte, 
als es auf der Höhe seiner Macht 
stand. 

Eine bestimmte Strategie zur Erhal- 
tung des Friedens und zur Sicherung des 
Steges im Kriegsfall steht Amerika zur 
Verfügung: dıe Strategie der Beherr- 
schung des gesamten Luftraumes der 
Erde vom amerikanischen Kontinent 
aus. Das ist durchführbar mit einer 
Luftwaffe, deren Aktionsradius über 
beide Erdhälften reicht, _ deren 
Kampfkraft sie befähigt, an jedem 
beliebigen Ort das Erforderliche zu 
tun und dann im Nonstopflug zu ih- 
rem Ausgangspunkt zurückzukeh- 


ren. Es ist ein Plan, der den ange- 


borenen Fähigkeiten des amerikani- 
schen Volkes auf industriellem und 
wissenschaftlichem Gebiet in höch- 


‚stem Grade entspricht und vollkom- 


men mit den gegenwärtigen aeronau- 
tischen Gegebenheiten überein- 
stimmt. 

Die richtige Strategie ist geeignet, den 
Frieden zu garantieren. Sie wird ein 
wirksames Abschreckungsmittel ge- 
gen angriffslustige Kommunisten 
sein, weil keine versklavte Gesell- 
schaft hoffen kann, es Amerika auf 
den höchsten Stufen der Wissenschaft 
und Technik, wie sie die moderne 
Luftfahrt erfordert, gleichzutun. 

Ich bin mir der Bedeutung dieser 
Behauptungen und meiner Verant- 
wortung wohl bewußt. Gerade die 


"Tatsache, daß meine Beurteilung des 


letzten Krieges sich im wesentlichen 
als richtig erwiesen hat, verstärkt 
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mein Verantwortungsgefühl. Es kann 
sehr gut sein, daß dieses Buch, ge- 
stützt durch das Ansehen des voran- 
gegangenen, sogar noch bereitwilli- 
gere Aufnahme finden wird. 

Die Vereinigten Staaten haben 
ihren Friedenswillen weitgehend be- 
wiesen. Als Amerika am Schluß des 
Krieges ein Monopol auf die stärkste 
Vernichtungswaffe aller Zeiten be- 
saß, war es bereit, dieses zu inter- 
nationalisieren und seine kostbaren 
Spezialkenntnisse mit der ganzen 
Welt zu teilen. Das war ein drasti- 
scher Beweis seines Friedenswillens. 
Um das in seiner ganzen Bedeutung 
zu erfassen, brauchen wir uns. nur 
vorzustellen, was geschehen wäre, 
wenn die Situation umgekehrt ge- 
wesen wäre — wenn die Sowjets al- 
lein die Atombombe gehabt hätten. 

Wenn Amerika nun von neuem um 
seine nationale Verteidigung besorgt 
ist, so geschieht das unter dem Druck 
der alarmierenden Nachkriegsereig- 
nisse. Man muß sich eingestehen, daß 
Amerikas Schwäche eine unwider- 
stehliche Versuchung für einen so- 
wjetischen Überfall darstellt. Wenig- 
stens scheint es, solange sich nicht die 
auf die Vereinten Nationen gesetz- 
ten Hoffnungen erfüllt haben, keine 
andere Alternative zu geben als eine 
angemessene militärische Bereit- 
schaft Amerikas. 

In diesem Licht müssen wir vor- 
erst einmal erkennen, daß Sowjet- 
rußlands stärkster Trumpf die 
Masse ist — an Truppen, Boden- 
schätzen und räumlicher Ausdeh- 
nung. Hitlers Armeen, wie vor ihnen 
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die napoleonischen, drangen tief nach 
Rußland hinein, nur um dann in 
seinen unermeßlichen Weiten stek- 
kenzubleiben und schließlich seinen 
zahlreichen Völkern und ihrer Fähig- 
keit, Schläge einzustecken, zu erlie- 
gen. Sowjetrußlandwirdniemalsallein 
durch eine allgemeine militärische 
Ausbildung in den Vereinigten Staa- 
ten und das Wiedererstehen bewaff- 
neter Divisionen in Westeuropa von 
kriegerischen Angriffen und expan- 
sionistischen Zielen abgeschreckt 
werden. Dieses alles bedeutet Land- 
krieg, in dem Sowjetrußland die 
Trümpfe in der Hand hat. 

. Was den Seekrieg angeht, so hat 
Rußland keine Marine, braucht 
keine und fürchtet auch keine. See- 
macht kann keine wirkliche Bedro- 
hung für einen autarken Kontinent 
sein, der keine Blockade fürchtet und 
in keiner Weise von Überseeverbin- 
dungen abhängig ist. 

Die sowjetischen Machthaber wer- 
den nur dann ernstlich beunruhigt 
sein, wenn Amerika seine Absicht 
klarmacht, daß es das eigene Können 
gegen Rußlands Zahlen setzen wird. 
Denn Können, in Strategie, Taktik 
und Waffen ausgedrückt, ist Ameri- 
kas größte Stärke. 

Und welches ist heutzutage die am 
weitesten entwickelte, mechanisierte 
und technisierte Waffe? Die Antwort 
lautet natürlich; die Luftwaffe mit 
der größtmöglichen Reichweite. 

Eine Luftwaffe, die das Luftmeer 
unseres gesamten Planeten be- 
herrscht, kann, weil sie dadurch das 
ganze Land und die ganze Wasser- 
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fläche beherrscht, die gleiche Rolle als 
Garant des Friedens spielen, die frü- 
her die Seemacht spielte. Darin liegt 
für Amerika gegenwärtig die gün- 
stige Gelegenheit und die größte 
Hoffnung auf Frieden. 

Sich auf eine Langstreckenluft- 
waffe zu verlassen, ist nicht ‚‚die 
beste‘ unter mehreren Strategien — 
es ist die einzige Strategie, die für Ame- 
rika in Frage kommt. - 

Wenn ich hier die Gegebenheiten 
eines kommenden Krieges erörtere, 
so nehme ich deshalb noch nicht an, 
daß er unvermeidlich sei. Mir geht 
es im Gegenteil um den Nachweis, 
daß eine offensichtlich unüberwindliche 
amerikanische Luftwaffe imstande ist, 
einen Angreifer abzuschrecken und den 
Frieden zu sichern. 

Trotz der entschlossensten Bemü- 
hungen, einen Krieg zu vermeiden, 
kann eine russische Aggression ihn 
verursachen. Kommt es zu einem 
dritten Weltkrieg, so wird Amerikas 
erstes Ziel die Beherrschung des 
Luftraums und die Ausschaltung der 
gegnerischen Luftmacht auf dem 
Boden und in der Luft sein. Deshalb 
muß die Kampfkraft den Vorrang vor 
der Bombenkapazität haben. Ich glau- 
be, alles gelesen zu haben, was über 
das Großflugzeug veröffentlicht wor- 
den ist, welches das Kernstück der 
Luftkriegsmacht bilden wird. Die 
Autoren sehen darin ausnahmslos in 


erster Linie und sogar ausschließlich . 


einen Bomber. Tatsächlich aber wird 
seine wichtigste Funktion die eines 
Schlachtflugzeugs sein. Die von ihm 
mitgeführte Bombenlast wird vor 
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allem provozierend wirken, das heißt, 
dazu gedacht sein, daß sie den Feind 
zum Kampf zwingt. Es muß in erster 
Linie. ein Kampfflugzeug sein, das 
außerdem Bomben mitführen kann. 

Neben dem die Grundlage bilden- 
den Bomber denke ich an besondere 
Flugzeuge, die zusätzliche Feuer- 
kraft in all ihren modernen Formen 
gewährleisten; Flugzeuge, deren ge- 
samte Nutzlast aus Elektronik-Ge- 
räten zur Bekämpfung der feind- 
lichen Radargeräte am Boden und in 
Flugzeugen besteht, um so Durch- 
schlags- und Abwehrkraft zu erhöhen; 
Flugzeuge, die speziell dafür kon- 


struiert und ausgerüstet sind, ganz 


. bestimmten Bedrohungen aus der 


Luft und vom Boden entgegenzu- 
wirken und sie zu neutralisieren. 

Das läßt sich aber nur durchfüh- 
ren, wenn die sonderbare fixe Idee 
aufgegeben wird, daß Jagdflugzeuge 
und andere Begleitmaschinen immer 
klein sein müssen und vorzugsweise 
Einsitzer. Die künftigen Begleitflug- 
zeuge werden eine vielköpfige Be- 
mannung haben und ebenso groß wie 
die Bomber sein können. 

Die Leistung und die militärische 
Ausrüstung jeder Maschine eines sol- 
chen Geschwaders wird so berechnet 
sein, daß sie eine ganz besondere Auf- 
gabe im Rahmen des Ganzen erfüllen 
kann, ohne daß deshalb die einzelnen 
Maschinen sich in ihrem Aussehen 
merklich voneinander zu unterschei- 
den brauchten. Als Ganzes genom- 
men, werden sie eine ausgewogene 
Kampfeinheit bilden, die über die 
nötige Durchschlagskraft verfügt, 
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für die lebenswichtigen Zielobjekte 
eine ernste Bedrohung bedeutet und 
fähig ist, der gegnerischen Luftmacht 
entscheidende Verluste zuzufügen. 

Im nächsten Krieg wırd durch eme 
solche zweckentsprechend zusam- 
mengesetzte Lufteinsatzflotte die 
Vernichtung an den Feind herange- 
tragen werden. Diese Flotte wird die 
Aufgabe haben, der hochentwickel- 
ten Elektronik-Abwehr, Geschossen 
mit Annäherungs-Zünder, gelenkten 
. Düsen- und Raketengeschossen zu 
begegnen und auch mit den besten 
Sperre fliegenden Jägern in großer 
Höhe fertig zu werden. 

Ich beabsichtige nicht, hier eine 
eingehende Analyse des kommenden 
fliegenden Großverbandes zu geben. 
Als Rüstungs- und Luftfahrttech- 
niker bin ich mir durchaus bewußt, 
daß Taktik und Waffen. ins Gebiet 
des Spezialisten gehören und geheim- 
gehalten werden sollten. Aber das 
Gesamtbild. ist durch die Logik des 
interhemisphärischen Krieges so klar 
' vorgezeichnet, daß wir uns in allge- 
meinen Wendungen darüber unter- 
halten können. _ 

Es hat viel Verwandtes mit dem 
Seekrieg. Was mir vorschwebt, ist 
ein auf den Luftraum angewandtes 
Gegenstück zum Schlachtschiff, das 
von Kreuzern, Zerstörern und den 
verschiedensten anderen Spezial- 
schiffen eines Flottenverbandes ge- 
schützt wird. Die erforderliche Ge- 
samtsumme an Feuerkraft, Bomben- 
tragkraft, Elektronik-Geräten und 
Elektronik-Abwehr wird nun nicht 
etwa in ein einziges Flugzeug ge- 
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pfercht, sondern auf mehrere verteilt 
werden. Natürlich wird die Angriffs- 
formation aus mehreren Maschinen 
jeden Typs bestehen, so daß das Aus- 
fallen eines Flugzeugs den Verband 
nicht der betreffenden Sonderfunk- 
tion beraubt. 

Der Aufbau dieser Einsätzluft- 
waffe erfordert keinerlei neue Er- 
findungen. Die einzelnen Elemente 
dafür sind bereits vorhanden. Die be- 
stehenden Konstruktionen brauchen 
nurden jeweiligen speziellen Erforder- 
nissen'angepaßt zu werden. Ich habe 
es mir in fünfunddreißig Jahren Luft- 
fahrtpraxis zur, Regel gemacht, nie- 
mals „theoretische“ Flugzeuge oder 
Techniken vorzuschlagen, . deren 
Konstruktion und Fertigung ich mir 
nicht deutlich als praktisch durch- 
führbar vorstellen kann. Vor dem 
letzten Krieg ist es mir auf diese 
Weise möglich gewesen, auf die Her- 
stellung von Langstreckenflugzeugen 
für den Jagdschutz zu dringen. Der 
Krieg hat dann meine Erwartungen 
bestätigt. Mit dem gleichen Nach- 
druck sage ich jetzt schon voraus, 
daß es notwendig sein wird, den aus- 
gewogenen Großverband für den 
interkontinentalen Luftkrieg zu 
schaffen. 

Der letzte Krieg wurde in der 
Luft durch Verbände gewonnen, die 
aus Bombern und einsitzigen Jagd- 
flugzeugen bestanden. Der Jäger 
diente als „detachierter Gefechts- 
tüirm“, der weitere Feuerkraft ins 
Gefecht brachte. Im nächsten Krieg 
wird der Angriff nicht allein zusätz- 
liche Feuerkraft auf den Kampfplatz 
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bringen müssen, sondern auch zu- 
sätzliche Elektronik-Kampfmittel — 
um den. feindlichen Radarschutz 
lahmzulegen, bei der Peilung und 
beim Beschuß zu _helfen, gelenkte 
Geschosse abzuwehren, indem sie 
deren Annäherungszünder vorzeitig 
zum Explodieren bringen, und zur 
Anwendung von Täuschungsmanö- 
vern. Mit all dieser Ausrüstung an 
Bord wird jede Maschine des An- 
griffsgeschwaders weit komplizierter 
sein müssen als die einsitzige Jagd- 
schutzmaschine. 

Fluggeschwindigkeit und Flug- 
höhe sind jetzt so groß, daß ein 
Anvisieren mit dem Auge nicht mehr 
in Frage kommt. Radarvisiere, Ra- 
darfeuereröffnung und Radarlenkung 
von Geschossen sind für Angreifer 
und Verteidiger so wichtig, daß der 
Wettlauf um die Überlegenheit der 
Elektronik-Geräte ebenso erbittert wer- 
den wird wie der um die überlegene 
Feuerkraft, und genau so entscheidend 
werden auch seine Resultate sein. Die 
hierzu erforderliche Ausrüstung über- 
schreitet aber die Leistungsfähigkeit 
kleiner Flugzeugtypen. 

Dr. Vannevar Bush‘) hebt die 
Vorteile der Defensive hervor und 
weist mit Recht darauf hin, daß .die 
schwerer gebauten und besser ver- 
teilbaren Radarbodeneinrichtungen 
notwendigerweise den Radareinrich- 
tungen in Flugzeugen überlegen sein 
müssen. Der Verteidiger kann die 
Elektronik-Zielgeräte und dadurch 


*) Siche „Moderne Waffen — Bürgen der 
Demokratie‘, Das Beste aus Reader’s Digest, 
April 1950, Nr. 4. 
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die Exaktheit des Bombenwurfs 
stören; er kann vom Boden aus gegen 
die anfliegenden Maschinen seine 
Jäger dirigieren, welche die Bomber 


.mit Sprenggeschossen überschütten. 


Andere haben das gleiche Argument 
vorgebracht. 

Aber sonderbarerweise folgen sie 
nicht der gleichen Überlegung, so- 
bald es sich um das Verhältnis von 
einem großen Bomber zu einem klei- 
nen Jagdflugzeug handelt. Der Jäger 
kann mit Bodengeräten in der Luft 
in Zielnähe dirigiert werden. Danach 
aber muß er sich mittels eigener Ra- 
dargeräte allein in die richtige Feu- 
erposition manövrieren; solange er 
sich dem feindlichen Flugzeug gegen- 
über befindet, ist er auf sich selber 
angewiesen und von seinen eigenen 
Radargeräten zum Visier&1, Feuern 
und so weiter abhängig. Und doch ist 
seine Elektronik-Ausrüstung der des 
Großflugzeugs weit unterlegen. 

An diesem kritischen Punkt — der 
wirklich der entscheidende Moment 
ist — hat der Bomber die gleiche 
Überlegenheit über den Jäger, wie 
die Bodeneinrichtungen sie über die 


Flugzeuge besitzen. Das Mißverhält- 


nis ist tatsächlich sogar noch größer; 
die Entfernung zwischen den beiden 
Flugzeugen ist gering, verglichen 
mit den Kilometern zwischen dem 
Boden und dem Bomber in der Luft. 

Je näher das kleine Flugzeug sei- 
nem Riesengegner kommt, desto 
schwächer wird es hinsichtlich der 
Radareinrichtung. Wenn der Bom- 
ber, wie Dr. Bush argumentiert, 
keine Chance gegen Bodeneinrich- 
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tungen hat, dann hat nach der glei- 
chen Logik auch das Jagdflugzeug 
keine Chance gegen die Ausrüstung 
des. Bombers. Es wird außerstande 
sein, sein Radarzielgerät gegen die 
Störaktionen des angegriffenen Flug- 
zeugs anzuwenden; es kann dadurch 
blinder als eine Fledermaus werden. 
Die ungeheure Geschwindigkeit 
des Düsenjägers hat zur Folge, daß 
dieser nur in schr weiten Kurven 
wenden kann. Das kleine Flugzeug 
kann also nur einmal im Vorbeirasen 
einen einzigen Feuerstoß abgeben; 
eine zweite Chance hat es möglicher- 
weise nicht. Nach der vorherrschen- 
den Ansicht ist seine hohe Geschwin- 
‚digkeit andererseits der beste Schutz 
für den kleinen Düsenjäger. In Wirk- 
lichkeit liegt der Vorteil aber auf 
‚seiten des großen Bombers, der nicht 
einmal ständig zu feuern braucht. 
Seine ganze Reaktion besteht in einer 
einmaligen Salve gegen ein nahes und 
im höchsten Maße verwundbares 
Ziel, wobei er sein hochentwickeltes 
Elektronik-Gerät auf ein Flugzeug 
richtet, das ihm in dieser Hinsicht 
notwendigerweise unterlegen ist. 
Wer von beiden kann — bei einem 
‚so kurzen Zusammentreffen zwischen 
Bomber und Jäger — besser zielen 
und besser stören: eine Gruppe von 
Männern in einem geräumigen Bom- 
ber, der mit einem Maximum an 
technischen Einrichtungen ausge- 
stattet ist, oder der Pilot eines Ein- 
sitzers,. der eingezwängt in seiner 
Kanzel hockt und mit seinen zwei 
Händen und Füßen gleichzeitig flie- 
gen, zielen und feuern soll? 
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Als es noch kein Radar gab, hatten 
bei einer solchen Begegnung Jäger 
und Bomber das gleiche Zielgerät: 
das menschliche Auge. Der haupt- 
sächliche Unterschied. bestand darin, 
daß der Bomber eine größere An- 
griffsläche bot. Aber jetzt, wo die 
ganze Auseinandersetzung mit Hilfe 
von Instrumenten vor sich geht, ist 
das kleinere Flugzeug völlig unter- 
legen. 

Der scheinbare Vorteil der unge- 
heuren Geschwindigkeit des Jägers 
ist in Wirklichkeit eine Illusion. Für . 
den Sekundenbruchteil der Begeg- 
nung, in dem die Salven getauscht 
werden, kann man die beiden Ma- 
schinen als unbeweglich ansehen — 
und da ist dann das Schlachtflugzeug 
an Feuerkraft und Wirksamkeit der 
Elektronik-Geräte unvergleichlich 
überlegen. Aller Erwartung nach 
dürfte der Bomber. der Zukunft, 
wenn er richtig angelegt und ausge- 
stattet ist, den Jägern weitaus ver- 
hängnisvoller werden als früher. 

Nach der üblichen Vorstellung ist 
ein großer Bomber eine zerbrechliche 
Eierschale, die jederzeit unter dem 
inneren Druck bersten kann. und ver- 
loren ist, sobald sie von einem ein- 
zigen -Geschoß getroffen wird. Diese 
Idee spiegelt sich auch in .Dr. Bushs 
Argument wieder, wenn er sagt, daß 
der Höhenbomber mit seiner Druck- 
kabine entscheidend gefährdet sei, 
sobald er überhaupt getroffen werde. 
Dr. Bush übersieht dabei, daß die 
Kanzel des gleichfalls hoch fliegenden 
feindlichen Jägers auch druckdicht 
und daher ebenso verwundbar ist. 
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Aber zu diesem Bild steht die 
Wirklichkeit des zweckentsprechend 
konstruierten Bombers von heute im 
Widerspruch. Man erinnere sich dar- 
an, wie das Schlachtschiff, um der 
Gefahr des verstärkten Artilleriebe- 
schusses und der Torpedos zu begeg- 
nen, immer widerstandsfähiger und 
immer schwerer versenkbar wurde. 
Es wurde immer stärker gepanzert, 
immer mehr durch Schotten aufge- 
teilt und so weiter. Obwohl noch viel 
zu tun bleibt, hat ein analoger Pro- 
zeß in der Konstruktion und der 
Ausrüstung großer Kampfflugzeuge 
bereits begonnen. 

Zum Beispiel kann die Instrumen- 
tenanzeige aller wesentlichen Über- 
wachungsgeräte im Flugzeug — für 
Triebwerk, Navigation, Feuereröff- 
nung, Steuerorgane und so weiter — 
elektronisch oder elektrisch gesche- 
hen und müßte daher gegen Unter- 
brechungen eigentlich immun sein. 
Die Mehrzahl der Bomber des letzten 
Krieges wurde durch Unterbrechung 


oder Zerstörung der einen oder an- 


deren Kontrolleitung kampfunfähig 
gemacht oder zu Boden gezwungen. 
Im modernen Bomber wird für zu- 
sätzliche Sicherung gegen solche Un- 
terbrechungen gesorgt sein, da dort 
Drähte und Leitungen durch Elek- 
tronik-Instrumente ersetzt werden. 
Das müßte: das Großflugzeug in die 
Lage versetzen, alles zu überstehen, 
außer direkten Treffern in Trieb- 
werk, Leitwerk oder die Besatzung 
selbst. Die Wilden konnten die Ver- 
bindungen des weißen Mannes zwar 
durch Zerschneiden von Telegra- 
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phendrähten unterbrechen, aber sie 
wären außerstande gewesen, Radio- 
wellen zu zerschneiden. 

In der Vergangenheit waren Navi- 
gation, Erkennen des Feindes ebenso 
wie der Beschuß von der Sicht ab- 
hängig. Jetzt, wo dies alles automa- 
tisch geschieht, ist auch cine bessere 
Unterbringung und Sicherung der 
Besatzung des Großflugzeugs im 
Kampf durchführbar. Die bisher 
übliche Kanzel — dies zerbrechliche 
gläserne Treibhaus am Bug des Flug- 
zeugs — wird künftig nur noch für 
friedensmäßige Flüge oder für Start 
und Landung benützt werden. 

Während des eigentlichen Kamp- 
fes wird die Kanzel ebensowenig be- 
tretbar sein wie das offene Deck eines 
Schlachtschiffes. Die Besatzung wird 
sich dann auf einen verhältnismäßig 
kleinen Gefechtsstand im Inneren 
der Maschine zurückziehen — in eine 
schwergepanzerte Druckkabine, die 
nur von großen, aus unmittelbarer 
Nähe kommenden Geschossen.durch- 
schlagen werden könnte. Beschädi- 
gungen : durch kleinere Geschosse 
würden automatisch abgedichtet, so 
daß der normale Luftdruck rasch 
wiederhergestellt wäre. 

Worauf ich hinauswill, ist folgen- 
des: sobald einmal die interkontinen- 
tale Luftkriegsführung als unum- 
gänglich akzeptiert worden ist, wird 
die Entwicklung der dazu gehörigen 


Ausrüstung schnell und intensiv er- 


folgen. 

Betrachten wir die Probleme bei 
Start und Landung. Bisher waren 
ausgedehnte Flughäfen mit betonier- 
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ten Rollfeldern erforderlich; diese 
konnten im Operationsgebiet, wo 
ständig Feindeinwirkung droht, nicht 
rasch genug angelegt werden. Es be- 
stand daher die Tendenz, das Flug- 
zeug mit immer komplizierteren und 
schwerfälligeren Fahrgestellen für 
ungünstiges Gelände zu überlasten. 
Sogar Raupenfahrgestelle wurden 
konstruiert. Dieses ganze zusätzliche 
Gewicht war naturgemäß der Flug- 
leistung abträglich, was soweit ging, 
daß der Bomber schließlich kein 
wirksames Instrument einer Lang- 
streckenstrategie mehr war. 

Jetzt, da das Flugzeug von seinem 
Standort aufsteigen und über den 
Ozean zu ıhm zurückkehren wird, 
läßt sich der Vorgang umkehren: der 
Bomber kann mit einer unglaub- 
lichen Gewichtsersparnis von allem 
überflüssigen und hinderlichen Bei- 
werk befreit werden. 

Es besteht die Möglichkeit, über- 
haupt ganz auf Fahrgestelle zu ver- 


zichten. Der Startmechanismus 
könnte auf dem Boden installiert 
werden — das heutige Katapult 


weist bereits auf die Möglichkeiten 
hin, die sich durch dieses Konstruk- 
tionsprinzip eröffnen. Auch Lande- 
vorrichtungen für die Aufnahme des 
heimkehrenden Flugzeuges, das jetzt 
leichter geworden ist, sind möglich. 
Das Fahrgestell einer B 36 mit allem 
Zubehör, die Verstärkungen zur Auf- 
nahme des Landestoßes einbegriffen, 
muß roh gerechnet zehn Tonnen 
wiegen. Werden diese erübrigt, so 
kann dadurch der Aktionsradius um 


20 Prozent erhöht oder etwa die, 
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doppelte Menge an Bordwaflen und 
Munition untergebracht werden. 

Andere Gebiete der Entwicklung 
eröffnen sich durch die Anwendung | 
von Strahlrohr- und Raketenantrieb. 
Bisher waren, um ein Beispiel zu 
nennen, Wasserflugzeuge weniger 
leistungsfähig als die für Bodenlan- 
dung bestimmten Formen. Da die 
Propeller über Wasser bleiben muß- 
ten, war der Querschnitt des Flug- 
zeugs stark vergrößert worden, was 
unproduktiven Widerstand zur Folge 
hat und die Leistung vermindert. 
Mit der weiteren Entwicklung des 
Strahlrohr- und Raketentriebwerks _ 
kann sich das Bild völlig zugunsten 
des Wasserflugzeugs verschieben. 

In einem Brief an den amerikani- | 
schen Kriegsminister Patterson, da- 
tiert vom 9. Juni 1947, habe ich fest- 
gestellt, daß .‚es möglich sein wird, 
ein Wasserflugzeug: mit Strahlrohr- 


.antrieb zu konstruieren, dessen Lei- 
'stung die der Landflugzeuge mit 


Strahlrohrantrieb und gleicher PS- 
Zahl an Geschwindigkeit, Reich- 
weite und Tragfähigkeit übertrifft“ 
und das außerdem taktische Vorteile 


‚aufweisen wird. Wasser bietet ein un- 


begrenztes Feld für die Verteilung 
von Flugzeugen, so daß ein Angreifer 
nicht mit einer einzigen Bombe eine 
große Zahl von Flugzeugen lahm- 
legen kann. 

„Letzten Endes bedeutet es im 
Prinzip“, wie ich dem Kriegsminister 
mitteilte, „keinen Unterschied, ob 
ein Flugzeug vom Wasser aus auf- 
steigt, vom Boden oder mit Hilfe 
eines Katapults“, ob seine Lande- 
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basis beweglich ist oder nicht. „Wor- 
aufes allein ankommt, ist der Zweck, 
den es in der Luft erfüllen soll.“ 

Außerdem sind ungeheure tech- 
nische Fortschritte in der Präzision 
des Bombenwurfs gemacht worden. 
Im nächsten Krieg werden die Ziele 
genau so exakt aus 12.000 Meter 
Höhe getroffen werden, wie es im 
zweiten Weltkrieg aus 1200 Meter 
Höhe geschehen ist. Sowohl das An- 
visieren wie die Geschosse werden 
mit atemraubender Schnelligkeit 
verbessert. 

Ist von ferngelenkten Geschossen 
die Rede, so neigt man allgemein da- 
zu, sie sich nur als Abwehr vom Bo- 
den aus zu denken; aber sie sind eben- 
so zum Angriff geeignet — von der 
Luft auf die Erde so gut wie vom 
Boden in die Luft. Es ist kein Ge- 
heimnis, daß freifallende Bomben bald 
der Vergangenheit angehören wer- 
den. Mehr und mehr werden sich die 
Flugzeuge auf Geschosse mit Rake- 
tenantrieb verlassen — ihrer Wir- 
kung nach V 2-Geschosse, die nach 
unten abgefeuert werden. 

Ein V 2-Projektil, von 141/, Ton- 
nen Eigengewicht mit einer Tonne 
Sprengstoff, kann 160 Kilometer 
hoch geschossen werden und erreicht 
‚nach 5 Sekunden eine Geschwindig- 
keit von 1,6 Sekundenkilometern. 
Nun stelle man sich dieselbe V 2 nach 
unten abgeschossen vor, wobei der 
Stoß nicht das Gewicht von 14, 
Tonnen zu überwinden hat, vielmehr 
durch die Schwerkraft noch unter- 
stützt wird. Unter diesen Bedingun- 
gen kann der Raketenantrieb viel 
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kleiner, die Sprengladung viel größer 
sein und die Endgeschwindigkeit 
viel schneller erreicht werden. Im 
Gegensatz zu der ganzen Minute, die 
eine gewöhnliche Bombe aus 13 000 
Meter Höhe zum Fall braucht, wird 
dieses Geschoß sein Ziel in wenigen 
Sekunden erreichen. Die Möglich- 
keit des Verteidigers, ihm zu ent- 
rinnen, wird dadurch entschieden 
vermindert. 

Anders als die bisher übliche Form, 
zwingt die Bombe mit Selbstantrieb 
das Flugzeug nicht, eine vorher be- 
stimmte Position einzunehmen, um 
einen Treffer zu erzielen — eine Posi- 
tion, die dem Verteidiger sogar bes- 
ser bekannt ist als dem Angreifer. 
Das wird dem Angreifer zweifellos 
eine größere taktische Freiheit ge- 
währen, während es die Verteidi- 
gungsmaßnahmen komplizierter und 
weniger zuverlässig macht. Das Ge- 
schoß wird aus einer nicht vorher be- 
stimmbaren Richtung zu einer nicht 
voraussagbaren Zeit ankommen. 

Es wird oft eingewendet, daß ein 
anfliegender Verband durch Sicht- 
und Elektronik-Tarnung getäuscht 
und fehlgeleitet werden kann, was 
allerdings stimmt. Jedoch steht den 
angreifenden Formationen ebenfalls 
eine große Anzahl von Täuschungs- 
manövern zur Verfügung. 

Die im zweiten Weltkrieg so erfolg- 
reich zur Abwehr der Flak angewand- 
ten Methoden waren nicht mehr als 
eine leichte Andeutung der zukünfti- 
gen Möglichkeiten. Unmengen von 
Störstreifen aus Aluminiumfolie wur- 
den abgeworfen, um das Zielen der 
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Flak durch die verzerrten Bilder, die 
auf dem Radarschirm erschienen, zu 
stören. Das waren nur die ersten Vor- 
läufer eines ganzen Arsenals künfti- 
ger Verfahren, welche die Verteidi- 
gungsmafßnahmen am Boden völlig 
durcheinanderbringen werden. 

Der Annäherungszünder, auf auto- 
matische Selbstauslösung eingestellt, 
ist eine bemerkenswerte Erfindung. 
Aber er bleibt ein Mechanismus ohne 
menschliche Intelligenz, der leicht 
irregeleitet werden kann. Auch ohne 
auf bestimmte Möglichkeiten einzu- 
gehen, ist es einleuchtend, daß ähn- 
liche Methoden entwickelt ‚werden 
können, welche diese Zünder vorzei- 
tig auslösen. Außerdem ist es durch- 
aus vorstellbar, daß einfliegende 
Flugzeuge thermische, magnetische 
oder Elektronik-Lockvögel vor oder 
hinter sich her fliegen lassen, um 
selbststeuernde Geschosse des Feindes 
von ihrer Bahn abzulenken. Flug- 
zeuge können Köder mannigfacher 
Art, die durch Stören, Täuschen oder 
auf andere Weise die Verteidigung 
am Boden vereiteln, nachschleppen 
oder sogar nach vorn abschießen, 

„Markierungsflugzeuge“ zur Kenn- 
zeichnung der zu bombardierenden 
Gebiete wurden mit einzigartigem 
‚Erfolg von den Engländern einge- 
setzt. Es ist nicht ausgeschlossen, daß 
Bomber (oder andere Flugzeuge des 
Angriffsverbandes), wenn sie sich 
dem Ziel nähern, Parasitenflugzeuge 
mit Überschallgeschwindigkeit als 
„Markierer“ ausklinken. Mit enor- 
mer Geschwindigkeit sich der Ver- 
wg durch er ent- 
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ziehend, werden sie das Ziel markie- 
ren, nicht unbedingt mit Sichtzei- 
chen, sondern mit Thermik- oder 
Elektronik-Geräten, die Wellen oder 
Signale aussenden. Die Bomben wer- 
den dann ihr Ziel finden, bevor die 
Verteidiger die Markierung ausfindig 
und wirkungslos machen können. 

Manche Fachleute, die eine Luft- 

invasıon ‘skeptisch beurteilen, ma- 
chen immer wieder auf die Gefähr- 
lichkeit selbstgelenkter Geschosse 
aufmerksam, die, vom Boden mit 
Düsenantrieb, Treibladung oder Ra- 
ketentriebwerk aufsteigend, den 
Bombenflugzeugen Verderben brin- 
gen können. Sie stellen sich vor, daß 
dieses technische Wunder mit rasen- 
der Geschwindigkeit über den Him- 
mel braust, sich mit Ortungsgeräten 
seinen Weg zum Flugzeug ertastet 
und ces unfehlbar trifft und zer- 
schmettert. 
' Die Sache ist doch nicht ganz so 
einfach. Nicht nur, daß gelenkte Ge- 
schosse auf Scheinziele abgelenkt und 
ihre Ortungsinstrumente gestört 
werden können — auch andere Ab- 
wehreinrichtungen ergeben sich so- 
fort von selbst. 

Ein Annäherungszünder bringt 
das Geschoß in einer vorbestimmten 
Entfernung vom Ziel zur Explosion. 
Der Angreifer kann dieselbe Technik 
anwenden, um zu bewirken, daß das 
Geschoß, sobald es auf eine bestimm- 
te Entiernung an das Bombenflug- 
zeug herankommt, dort elektronisch 
den Abschuß eines Raketengeschos- 
ses gleicher Art auslöst. Das ankom- 
mende Projektil wird also automa- 
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tisch einen Schuß auf sich selbst aus- 
lösen, mit der Wirkung, daß die bei- 
den Geschosse mit den Köpfen auf- 
einanderprallen, und zwar mit 
derselben Genauigkeit, mit der das 
gelenkte Geschoß den Bomber treffen 
sollte. Gelenkte Geschosse, die an- 
. derthalb Kilometer in der Sekunde 
durchfliegen, werden Elektronik- 
Einrichtungen gegenüberstehen, die 
mit Lichtgeschwindigkeit, das sind 
300 000 Kilometer in der Sekunde, 
arbeiten. 

Außerdem haben Geschosse mit 
hoher Geschwindigkeit ein so hohes 
Beharrungsvermögen, daß sie nicht 
scharf von ihrer Bahn abweichen 
können, trotz der empfindlichen 
Steuervorrichtung. Sie können, 
wenn sie schon nahe sind, kein 
Ziel „verfolgen“, das Richtung 
oder Geschwindigkeit wechselt. Die 
Winkelabweichung wäre bei einem 
so enormen Beharrungsvermögen zu 
groß. Der mit Elektronik-Warnge- 
räten ausgerüstete Bomber ist in der 
Lage, mit der gleichen Wendigkeit 


wie ein Stierkämpfer „beiseite zu. 


treten“, der durch eine kaum wahr- 
nehmbare Seitenbewegungder Wucht 
des angreifenden Stieres ausweicht. 
Seiner Größe und der Starrheit 
des Verbandes wegen waren die Aus- 
weichmöglichkeiten des Bombers auf 
den. Richtungswechsel beschränkt. 
Eine auf dem Wechsel der Geschwin- 
digkeit beruhende Taktik war un- 
möglich, weil die Spanne zwischen 
niedriger und höchster Geschwindig- 
keit zu gering war. Heute hat der 
Bomber die Möglichkeit, durch Zu- 
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satztreibdüsen oder -raketen Blitz- 
aktionen durchzuführen. Er kann 
die Geschwindigkeit plötzlich stei- 
gern oder dieselbe Vorrichtung als 
Bremse zu plötzlicher Verlangsa- 
mung benutzen, und auch der ganze 
Verband kann einheitlich schneller 
oder langsamer werden. 

Jeder Fahrer weiß, was im dichten 
Verkehr passiert, wenn er unvermit- 
telt Gas gibt oder bremst; wie dann 
die Wagen rundherum nervös wer- 
den. Diese Art zu manövrieren ist am 
Himmel durch Raketen- oder Düsen- 
antrieb möglich geworden. Flug- 
zeuge, die mit 900 Stundenkilome- 
tern fliegen, können plötzlich auf 300 
heruntergehen und sofort hinterher 
zur 900-Kilometer-Geschwindigkeit 
zurückkehren und so Entfernungs- 
messung, Visiereinrichtungen und die 
Überschallgeschosse des Verteidigers 
vollkommen durcheinanderbringen. 
Bomberverbände brauchen sich dem 
Ziel nicht mehr auf geradem Kurs 
und in gleichbleibender Geschwin- 
digkeit zu nähern. Die Initiative, in 
bezug auf Richtung und Geschwin- 
digkeit, liegt beim Angreifer, zum 
Nachteil einer wirksamen Verteidi- 
gung vom Boden und vom Flugzeug 
aus. 

Auch die Atombombe selbst könn- 
te, wo das Ziel den Aufwand recht- 
fertigt, als reine Verteidigungswaffe 
der angreifenden Formation benutzt 
werden. In der richtigen Höhe zur 
Explosion gebracht, wird sie zeit- 
weilig die Verteidigungseinrichtun- 
gen am Boden radioaktiv verseuchen 
und damit alle Elektronik- und ande- 
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ren sensitiven Instrumente außer Be- 
trieb setzen. Das Bombergeschwa- 
der, das Bomben mit Raketenantrieb 
und gelenkte Geschosse benutzt, 
braucht nicht direkt über das Ziel- 
gebiet zu fliegen und wird nicht der 
Einwirkung von Atomwolken ausge- 
setzt sein. Die Ausführbarkeit dieser 
Taktik wurde mir klar, als ich wäh- 
rend des Atombombenversuchs über 
Bikini flog. Das Parasitenflugzeug 
mit Überschallgeschwindigkeit kann 
ebenfalls benutzt werden, um die 
Atombombe zu werfen — falls und 
sobald sie klein genug für diesen 
Zweck hergestellt wird. 

Das Zielen und Ausklinken aller 


Bomben könnte gut von einem be- 


sonderen Elektronenflugzeug diri- 
giert werden, statt vom Bomben- 
träger selbst. In diesem Falle wäre der 
Bomber nichts als ein vollgeladener 
Bombenschacht, der von Bomben- 
schützen in einem anderen Flugzeug 
geöffnet wird. Es ist technisch 
möglich und könnte notwendig wer- 
den, dieses Flugzeug mit Fernsteue- 
rung auszustatten — eine „Drohne‘“, 
die unter dem Schutz des angreifen- 
den Verbandes mit einfliegt. So ein 
Flugzeug könnte den. eigentlichen 
Bombenwurf ausführen, besonders, 
wenn es bei diesem Vorgang geopfert 
werden muß. 

Der Findigkeit sind auf diesem 
Gebiet keine Grenzen gesetzt. Ich 
gebe zu, daß jede List des Angreifers, 
die ich angedeutet habe, auch zu Ver- 
teidigungszwecken angewandt wer- 
den kann. Infolgedessen kann weder 
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der Angriff noch die Verteidigung a 
überlegen oder als veraltet abgesten 
pelt werden, ausgenommen währer 
der kurzen Abschnitte der Anpa 
sung. 

Die vorstehende technische Erö 
terung war kurz, unvollständig ur. 
in mancher Hinsicht absichtlich u: 
bestimmt im Interesse der Siche 
heit. Aber sie deutet wenigstens d 
außerordentlichen Vorteile Amer 
kas an, die seine technischen ur 
fliegerischen Erfahrungen in eine: 
solchen Kriege bieten würden. 

Damit kehren wir zu dem Prinz; 
der primären Waffe im entscheidend. 
Element zurück. Das, was in diese: 
Buch gefordert wird, ist weder we 
hergeholt noch, als militärische Do! 
trin, etwas Neues. Es ist in Wirklic] 
keit eine Rückkehr zu dem Grun« 
gesetz kriegerischen Erfolges — abı 
auf die dritte Dimension angewende 
und das ist die unerläßliche Vorb: 
dingung für Sieg oder Frieden. 

Eines Tages müssen die Mensche 
eine Welt des Rechts aufbauen, indı 
die allgemeine Abrüstung, von dı 
alle anständigen Menschen träumeı 
zur Wahrheit wird. Aber bis dahi 
muf3 Amerika zwar den Frieden aı 
streben, aber zugleich für den Fal 
daß der Friede gebrochen wird, d 
Voraussetzungen für den Sieg scha 
fen. Nur eine,unüberwindliche Luf 
waffe, die das ganze Luftmeer bı 
herrschen kann, die den Kampf aı 
die höchste technische Ebene erheb 
hat die Macht, einen Krieg zu ve. 
hindern und den Sieg zu sichern. 
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Eine starke Luftmacht ist nach wie vor notwendig 


Der Fall Korea beweist es 


Von Alexander P. de Seversky 


IE VORSTEHENDE Beweisführung 

für die Notwendigkeit einer un- 
überwindlichen Luftwaffe habe ich 
vor Ausbruch des Krieges in Korea 
niedergeschrieben. Einige Kritiker 
behaupten nun, meine Theorie sei 
durch den Verlauf der Kampfhand- 
lungen in Korea widerlegt, Sie schei- 
nen mir jedoch in einer bedauerlichen 
Selbsttäuschung befangen zu sein, 
Tatsächlich führt ja der koreanische 
Zwischenfall so überzeugend wie nur 
„möglich vor Augen, daß die einzige 
Hoffnung auf die nationale Sicher- 
heit Amerikas in einer Luftmacht mit 
weitem Aktionsbereich liegt. Immer- 
hin werden vielleicht die tragischen 
Opfer der Bodentruppen in Korca 
nicht umsonst gewesen sein — sofern 
sie uns endlich die Augen darüber 
öffnen, daß dieser Weg nicht zur Si- 
cherheit, sondern zur schlimmsten 
Katastrophe führt; daß esdem Kreml 
direkt in die Hände spielen heißt, 
wenn amerikanische Truppen, die 
auf entfernten und weitverstreuten 
Kriegsschauplätzen an Zahl hoff- 
nungslos unterlegen sind, niederge- 
metzelt werden; und daß die einzige 
Waffe gegen sich immer verheeren- 
der auswirkende Wiederholungen 
solcher Zwischenfälle nur eine Streit- 


macht sein kann, die fähig ist, die 
feindliche Kampfkraft an der Wurzel 
zu treffen. 

Die koreanischen Kampfhandlun- 
gen unterstreichen aufs schärfste die 
Dringlichkeit, das Urteil über die ge- 
samte strategische Lage zu revidie- 
ren, Zuerst einmal müssen wir eine 
entscheidende Tatsache der militä- 
rischen Lage in Korea anerkennen, 
die von weiten Kreisen ignoriert 
worden ist: Amerika ist dort drüben 
nur deshalb imstande, einen Erd- 
kampf im alten Stil durchzuführen, - 
weil die Zurückhaltung der Sowjets 
es ihm erlaubt. 

In einem offenen Krieg gegen So- 
wjetrußland wäre dagegen jeder 
Stützpunkt auf einem feindlichen 
Kontinent wie Korea — das den fast 
unerschöpflichen kommunistischen 
Landstreitkräften direkten Zutritt 
gewährt und dem Angriff stärkerer 
russischer Luftstreitkräfte ausgesetzt 
wäre — von Anfang an nicht zu ver- 
teidigen. Die amerikanischen Flug- 
häfen wären vernichtenden Angriffen 
ausgesetzt; die Luftwaffe würde so- 
fort an die Elite der sowjetischen. 
geraten; die amerikanischen Nach- 
schublinien würden von der Luft aus 
und unter Wasser behämmert, und 
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die Flugzeugträger würden Selbst- 
mord begehen, wenn sie sich in die 
dortigen Gewässer vorwagen wollten. 
Korea demonstriert, als sei es ein 
Laboratoriumsversuch, daß die Ver- 
einigten Staaten in einem dritten 
Weltkrieg eine Niederlage riskieren 
würden, wenn sie ihr beschränktes 
militärisches Potential für einen 
Kampf nach alter Schule verwenden 
wollten, in dem — noch dazu Tau- 
sende von Kilometern jenseits des 
Ozeans — um jeden Fußbreit Boden 
gerungen wird. Die alles Maß über- 
steigenden Kosten — an Menschen 
und Material, an eingesetzten Flug- 
zeugen und an Nachschub — eines 
relativ kleinen Geplänkels wie das in 
Korea beweisen, daß es unmöglich 
wäre, diese Art der Strategie auf das 
gesamte eurasische Festland anzu- 
wenden, gegen die gesamte Macht 
und alle Hilfsquellen Sowjetruß- 
lands. 
Aber Korea ist nur ein Anfang. 
Was geschieht, falls die Vereinten 
Nationen sich einer ganzen Serie be- 
waffneter Auseinandersetzungen wie 
in Korea in ganz Europa und Asien 
gegenüberschen? Mehr und mehr 
Bodentruppen, taktische Luftstreit- 
kräfte und Transportschiffe wären 
dann erforderlich, die an Amerikas 
Menschenmaterial und Produktions- 
kapazität zehren würden, während 
nur ein ganz geringfügiger Teil. des 
sowjetischen Industriepotentials dabei 
beteiligt wäre und das russische Men- 
schenmaterial überhaupt nicht. Zum 
Schluß blieben Amerika dann für 
einen unmittelbaren Konflikt auf 
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Leben und Tod weder Material noch 
Menschen übrig. 

Bei der Schaffung von Zwischen- 
fällen nach der Art Koreas liegt letz- 
ten Endes ja alle Initiative in der 
Hand Moskaus. Gefällt es dem 
Kreml, so kann jeder solche Fall zu 
einem Faß ohne Boden werden, in 
das amerikanische Soldaten und 
Maschinen geschüttet werden. Der 
Feind kann, wenn es ihm paßt, Waf- 
fen und als Kanonenfutter Satelliten- 
truppen ebenso rasch in den Kampf 
bringen, wie sie vernichtet werden 
können. 

Die meisten Amerikaner empfin- 
den die Art der Kriegführung, wie sie 
sie bei diesem örtlich begrenzten 
koreanischen Streit beobachten, als 
ungeheuerlich. Zahlreiche Leitarti- 
kel und Radiodiskussionen betonen 
die Erkenntnis, daß sie, im Weltmaß- 
stab durchgeführt, einen „unverant- 
wortlichen Aderlaß‘‘ der amerikani- 
schen Wehrkraft zur Folge haben 
müßte, was zugleich besagen soll, daß 
so etwas die Leistungsfähigkeit Ame- 
rikas übersteige. 

Aber die meisten Kommentare schrek- 
ken davor zurück, nach einer einsichti- 
gen Lösung dieses kritischen Problems 
zu suchen. Stalt dessen kommen sie 
voller Ingrimm und höchst unlogisch 
zu dem Schluß, daß Amerika deshalb 
schleunigst alles und alle mobihsieren 
sollte — um genau diejenige Art von 
Krieg zu führen, die nach ıhren eigenen 
Schlußfolgerungen gar nicht mit Erfolg 
durchgehalten werden kann. 

Wenn gewisse Beurteiler meinen, 
daß eigentlich Korea die These von 


Es ist kein Zufall, daß elegante 
Frauen so gerne DUGENA-Uhren 

tragen, ihre stilvollen Formen 

verleihen der gepflegten Er- 
scheinung die gewisse dezente Be- 
tonung. Kluge Frauen wissen zudem, 

daß ihre DUGENA ihnen hilf, die 
Zeit noch besser einzuteilen und damit 
so manche schöne Stunde zu gewinnen. 
Schließen auch Sie mit der DUGENA 
Freundschaft! Im DUGENA- Fachgeschäft 
_ mit dem roten Kreis im Dreieck finden 


Sie das Modell, das für Sie geschaffen ist. 


144 


einer beherrschenden Luftmacht wı- 
derlege, so sind sie damit völlig auf 
dem Holzweg. Sie schen nicht ein, 
daß, wenn Korca cine große industria- 
lisierte Nation wie Rußland wäre, 
eın Kampf um die Luftüberlegen- 
heit unvermeidlich der erste Akt des 
Dramas gewesen wäre; denn keine 
Kampfhandlung zu Lande hätte ent- 
-scheidend sein können, solange nicht 
dieser wichtigste aller Kämpfe statt- 
gefunden hätte; und sein Ausgang 
wäre für den ganzen Krieg ausschlag- 
gebend geworden. 

Aber in Korea konnte Amerikas 
fast unangefochtene Beherrschung 
des Luftraumes bei aller Nützlich- 
keit eben doch zicht an sich schon ent- 
scheidend wirken. Es war dert ge- 
zwungen, die operative Luftwaffe 
taktische Aufgaben erfüllen zu las- 
sen, was zwangsläufig unergiebig und 
zu kostspiclig ist. 

Taktische Luftstreitkräfte sind 
nichts als cine Waffe der Bodentrup- 
pen, eine höhere Gattung Artillerie. 
Sie sind nutzlos, sobald ihnen nicht 
unmittelbar ein wirksamer Nachstoß 
im Gelände folgt. In Korea können 
sie nur hoffen, Gepuneische Soldaten 
und Waffen im Kampfgebiet schnel- 
ler zu vernichten, als diese von außer- 
halb wieder nachgeschoben werden 
können, während sie das außerhalb 
liegende Reservoir des feindlichen 
Kriegspotentials intakt lassen. 

Es ist wichtig, sich klarzumachen, 
daß in dem koreanischen Exempel die 
strategische Luftmacht — die entschei- 
dende moderne Waffe — überhaupt 
nicht in Erscheinung tritt. Diese Wafle 
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ist nicht dazu bestimmt, Landkriege 
in kleinen, abgelegenen Ländern zu 
führen. Echte strategische Ziele gibt 
es in Korea nicht. Die Quellen des 
nordkoreanischen Kriegspotentials 
liegen woanders, in der Mandschurei 
und in Rußland. Vom Beginn dieser 
örtlichen ‚‚Polizeiaktion“ an sind die 
Vereinigten Staaten praktisch im 
„Friedenszustand““ geblieben und 
konnten die eigentlichen Quellen der 
feindlichen Stärke nicht angreifen. 

Fine Kontrolle des Luftraums wäre 
entscheidend, wenn sie Amerika den 
Weg zum Herzen des Feindes frei 
machte, zu seiner Industrie, seinen 
Treibstoffen, Transport- und Ver- 
bindungsmöglichkeiten. Aber Ko- 
rcas „Herz“ liegt in der Mandschu- 
reiund in Rußland, weit jenseitsseiner 
Grenzen, wo es unter dem Deck- 
mantel einer verlogenen Neutralität 
völlig geschützt ist. Eine Beurtei- 
lung der Rolle der Luftmacht in 
einem wirklichen interkontinentalen 
russisch-amerikanischen Krieg kann 
vernünftigerweise nicht auf den Er- 
fahrungen in-Korea basieren. 

Korea hat bereits zur Genüge ge- 
zeigt, daß es einfach zu wenig Ame- 
rikaner gibt, um einen Landkrieg 
gegen nahezu eine Milliarde Men- 
schen der sowjetischen Sphäre zu 
führen. Wo die Vereinigten Staaten 
ihre Kriegsmacht auf dem sowjeti- 
schen Kontinent auch einsetzen mö- 
gen —- früher oder später werden sie 
sich nicht nur Situationen wie in 
Dünkirchen (wo cin großer Teil der 
Truppen über Sce entkam), was 
schon schlimm genug wäre, vielmehr 


der beliebte Filmkünstler, gab unserer 
Modeberaterin Erika Falkenberg folgen- 
des interessante Interview über das 
Thema „Gut angezogen --. 
dem richtigen Schuh“; 
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solchen wie auf Bataan gegenüber- 
schen (dem letzten Stützpunkt auf 
den Philippinen, wo die Amerikaner 
bis zur Übergabe kämpften). Nach- 
dem dann ihre Kampfkraft nutzlos 
vergeudet ist, werden sie unvermeid- 
lich auf diejenige Strategie zurück- 
greifen müssen, die sie sich, wie ich in 
meinem Buch nachdrücklich gefor- 
dert habe, unverzüglich zu eigen ma- 
chen sollten. 

Jetzt ist Amerika völlig den schwä- 
chenden Aderlässen und Demütigun- 
gen einer endlosen Folge militärisch 
aussichtsloser-kleiner Kriege preisge- 
gebei — heute in Korea, morgen 
auf Formosa, in Indochina oder im 
Iran — und Rußland wählt nach Gut- 
dünken Zeit und Ort dafür. Kommt es 
nicht zu einer sofortigen und drasti- 
schen Umstellung in der Strategie der 
Vereinigten Staaten, so werden die 
Folgen unheilvoll sein. Die Ameri- 
kaner würden sich weder ihren Ver- 
bündeten noch sich selbst gegenüber 
anständig verhalten, wenn sie die I- 
lusion begünstigten, daß sie einen 
globalen Krieg in einem feindlichen 
Eurasien zu Lande gewinnen könnten. 
Amerika kann zwar Überfälle auf 
freie Nationen verhindern oder ihrer 
Wucht begegnen, wenn diese Natio- 
nen selbst den Willen und die Fähig- 
keit haben, sich zur Wehr zu setzen. 
Aber es kann nur dann dergleichen 
tun und dabei auch siegen, wenn es 
eine unbesiegbare Luftmacht für eine 
direkte Kriegführung von Konti- 
nent zu Kontinent besitzt, die einge- 
setzt werden kann, um die Kraft des 
Feindes an ihrer Wurzel zu vernich- 
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ten. Das ist das Kernproblem der 
wahren modernen Strategie — zu 
dessen Meisterung die USA in der 
Korea-Episode nicht gekommen sind. 
Die Amerikaner dürfen sich jedoch 
auch nicht einer tröstlichen Illusion 
hingeben, die etwa auf ihrem ach- 
tunggebietenden Vorrat an Atom- 
waffen basiert. ‚Sie müssen sich dar- 
über klarwerden, daß sie bislang 
noch keine entsprechende Luftwaffe 
haben, mit der sie eine Entscheidung 
auf dem Luftwege herbeiführen 
könnten. Um diese entscheidende 
Luftschlacht zu gewinnen, bedarf es 
unter den heutigen Bedingungen 
eines ebenso ungeheuren Aufgebots 
an Menschen und Maschinen wie für 
die aussichtslose Strategie, die feind- 
liche Aggression an den Rändern der 
Sowjetsphäre aufzuhalten. Deshalb 
muß Amerika seine Entscheidung 
treffen. Es hat weder die Hilfsmittel 
noch das Menschenaufgebot, um 
beide Formen der Strategie anzu- 
wenden. Da ein Sieg bei einem sich 
über weite Räume erstreckenden 
Landkrieg offensichtlich unmöglich 
ist, bleibt den Vereinigten Staaten 
keine andere Wahl, als sich für eine 
totale Luftoffensive zu rüsten. 
Sobald die Amerikaner sich ent- 
schlossen eine solche Strategie zu 
eigen gemacht haben, können sie eine 


.zermürbende Folge von Korea-Zwi- 


schenfällen abwenden. Denn dann 
werden’sie Moskau die Drohung einer 
tödlichen Vergeltung entgegenhal- 
ten, die, falls es nötig ist, bis an die 
äußerste Grenze des totalen Sieges 
durchgeführt werden kann. 
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